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Ueber die Beziehung des Heiligen Geistes zum Erlösungs- 


werke Christi. 
Von Benefiziat G Pletl, Schloß Klebing, Oberbayern, Poſt Pleiskirchen. 


A. deutlichſten geſchieht die Auffaſſung der Beziehung des Heiligen 


Geiſtes als „Heiliger“ zur Erlöſung von jenen Stellen der heiligen 

Schrift aus, durch welche der Heilige Geiſt als Stellvertreter Chriſti 
bezeichnet wird. 

Wenn der Heilige Geiſt Stellvertreter der Gottheit Jeſu Chriſti iſt, 

ſo haben wir unter ſeinem Wirken eine Fortführung des von Jeſus Chriſtus 

Dargebotenen, Erworbenen, Geſtifteten, eine Zuwendung desſelben an die 


erlöſungsbedürftige Menſchheit, eine Fortſetzung des Amtes Chriſti, und da 


dieſes ein dreifaches iſt, auch eine dreifache Tätigkeit des Heiligen Geiſtes zu 
denken: Der Heilige Geiſt wird alſo das Lehramt, das Prieſteramt und 
Königtum Jeſu Chriſti in Beziehung und Anwendung auf die Gläubigen 
zu Ende bringen. 

Was zunächſt das Lehramt betrifft, ſo iſt es der Heilige Geiſt, der 
den vollen Schatz der göttlichen Offenbarung in ſeiner unverſehrten Rein⸗ 
heit erhält und dann in den ganzen Beſitz desſelben die Gläubigen ein⸗ 
leitet und einführt. Dieſe Tätigkeit iſt alſo eine zweifache: erſtens die 
Erhaltung der Lehre und dann das Einführen in ihr innerſtes Ver⸗ 
ſtändnis. Was Gott gegeben hat, das erhält er auch. — Ohne ſeine 
ſpezielle erhaltende Tätigkeit müßte es wieder ins Nichts zerfallen; wie Gott 
ſeine materielle Schöpfung erhält, ſo auch ſeine geiſtige — das Erlöſungs⸗ 
werk Jeſu Chriſti und in ihm auch die geoffenbarte Wahrheit. Der Menſch, 
der von Gott mit einem erkennenden Geiſte geſchaffen iſt, iſt darum 
zum Erkennen der höchſten, für den Menſchen erreichbaren Wahrheit ſelbſt 
beſtimmt. Nun iſt uns in Chriſtus wohl der ganze Reichtum der für das 
Menſchengeſchlecht beſtimmten Wahrheit geoffenbart; es kann keine höhern 
und umfaſſendern mehr geben; es ſind in ihr alle intellektuellen und ſitt⸗ 
lichen Intereſſen des menſchlichen Geiſtes, alle Bedürfniſſe des Sinnes und 
Herzens vollkommen befriedigt. Aber daß der einzelne dieſen ganzen Schatz 
der Erkenntniſſe ſich aneigne, dazu bedarf er des Beiſtandes des Heiligen 
Geiſtes. Daß aber jeder einzelne von uns ſich in die Geheimniſſe der gött- 
lichen Offenbarung vertiefe, daß er heimiſch in ihnen werde, daß die Offen⸗ 
barungswahrheiten ihm wahr und klar, verſtändlich und überzeugend werden, 
daß er im Lichte der Offenbarung alles von Gott Gegebene, ſich ſelbſt und 
die Natur in ſeinem Verhältniſſe zu Gott erkenne, daß der Glaube an die 
chriſtliche Wahrheit endlich die freudigſte Ueberzeugung ſeines Lebens werde, 
für welche er Gut und Blut, wenn es fein muß, gerne opfert, daß er end⸗ 
lich die göttliche Wahrheit in ſeinem ganzen Leben auspräge, daß das gött⸗ 
liche Wort in ihm Fleiſch werde, — das iſt die beſondere Tätigkeit des 
Heiligen Geiſtes. 
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Und wenn gerade in unſerer Zeit leider ſo viele vom hellen Lichte 
des chriſtlichen Glaubens ſich abwenden und in unſeliger Verblendung und 
dämoniſcher Blasphemie ſich von Chriſtus losſagen, und wenn wiederum 
andere den chriſtlichen Glauben gegenüber dieſen Angriffen nicht ſieghaft zu 
verteidigen wiſſen, ſo iſt dieſes kein Zeugnis gegen die Wahrheit und gegen 
den Heiligen Geiſt, ſondern ein Zeugnis gegen die Menſchen, welche mit 
der Gnade des Heiligen Geiſtes nicht mitwirken, in denen er nicht lebendig 
lebt und wirkt und wohnt, weil ſie ſeine Ankunft nicht erfleht haben. 

Als ein Beiſpiel, wie die chriſtliche Wahrheit in einem Menſchen ſieg⸗ 
reich über alle Angriffe des antichriſtlichen Geiſtes triumphiert, gilt der 
heilige Stephanus. Die gelehrten, chriſtusfeindlichen Schulen ſeiner Zeit 
vermochten der Weisheit und dem Geiſte Gottes, der aus Stephanus ſprach, 
nicht zu widerſtehen. 

Wir dürfen der feſten Ueberzeugung ſein, daß auch heute noch und bis 
ans Ende der Tage jeder Irrtum des menſchlichen Geiſtes von dieſer Gottes⸗ 
kraft zermalmt werden kann. 

Bezieht ſich die erſte Tätigkeit des Heiligen Geiſtes in „inficht der 
Stellvertretung Chriſti auf deſſen Lehramt und in Hinſicht auf den Men: 
ſchen auf deſſen Erkenntnisvermögen, ſo iſt die zweite Tätigkeit des 
Heiligen Geiſtes auf die Fortſetzung des Prieſteramtes Jeſu Chriſti und 
auf den menſchlichen Willen gerichtet. Er iſt hier der Zuwender und 
Ausſpender, der Vermittler aller uns von Chriſtus erworbenen Gnade, Kräf- 
tigung und Stärkung unſeres Willens und Lebens. 

Mit der Sünde iſt eine vom Menſchen unausfüllbare Kluft zwiſchen 
dem Schöpfer und ſeinem Geſchöpfe, ein vom Menſchen nicht zu heilender 
Bruch, eine von ihm nicht zu ſühnende Schuld eingetreten. Chriſti erlöſende 
und ſtellvertretende Genugtuung iſt die Brücke dieſer Kluft; ſeine ſich ſelbſt 
dahingebende Liebe iſt die Heilung dieſes Bruches; ſein verſöhnendes, ſtetiges 
Opfer die Genugtuung für die Schuld. Da ferner mit der Aufhebung des 
Ze. nsverbandes zwiſchen Gott und dem Menſchen durch die Sünde eine 
Lähmung des Willens zur Liebe und zum Guten eingetreten iſt, ſo iſt auch 
eine außerordentliche Hilfe, Gnade und Stärkung des Willens notwendig. 
Das fortwährende, mit der bleibenden Gegenwart Jeſu Chriſti verbundene 
Opfer iſt nun jener unerſchöpfliche, tiefe Brunnen, aus dem in ſieben 
Strömen auf alle Verhältniſſe des menſchlichen Daſeins die Waſſer des 
Lebens ausſtrömen. Derjenige aber, der in dieſen göttlichen Bronnen den 
Menſchen niedertaucht und ihn zunächſt von aller Schuld und Sünde reinigt, 
der ihm dann aus den ſieben Strömen der Heiligen Sakramente das Waſſer 
des Lebens ſchöpft und zu trinken gibt, das wie Kraft, Feuer und neues 
Leben durch ſeine Adern rinnt, das iſt wiederum der Tröſter, der Heilige 
Geiſt. Was das Opfer und die heiligen Sakramente äußerlich im und am 
Menſchen wirken, das muß der Heilige Geiſt innerlich im Menſchen aus⸗ 
wirken und vollenden, ihn zur vollendeten Heiligkeit heranreifen. Ohne dieſe 
vollendende Tätigkeit auf dem Grund der heiligen Sakramente kann auch 
der noch ſo oftmalige Gebrauch den Menſchen nicht heilig machen. Er iſt 
es, der den in der Taufe Wiedergeborenen innerlich wiedergebiert und er⸗ 


neuert; er wird in der Firmung ein wirklicher Geiſt der Stärke. Er er⸗ 
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weckt in der Buße vom Tode zum Leben und nährt dieſes innere Leben 
fortan durch das Brot des Lebens. Er iſt der innere Geiſt der Weihe für 
den Prieſter; er heiligt innerlich jenes Band der Menſchen, welches die 
ganze Geſellſchaft umſchließt. Und indem er jenes innere geiſtige Leben 
der Menſchen ſetzt und ernährt und erhält, iſt er eigentlich der Tröſter des 
menſchlichen Lebens, der den höchſten Troſt in uns wirkt, den nämlich, daß 
er Zeugnis von unſerer innerlichen und äußerlichen Kindſchaft Gottes ablegt. 

Der Menſch, nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen, ſoll ihm, ſeinem 
Erkenntnisvermögen nach, nicht bloß an Weisheit, feinem Willen nach 
nicht bloß durch Liebe gleichen, er ſoll ihm auch ähnlich ſein an Macht 
und Herrlichkeit über die äußere, ihm unterworfene Natur. Der Menſch 
kann und ſoll herrſchen, er iſt ein geborener König der Natur. Durch die 
Sünde iſt aber dieſe Herrlichkeit des Menſchen getrübt und geſchwächt wor⸗ 
den; die Ordnung iſt ins Gegenteil verkehrt worden — das iſt wohl die 
Folge der Sünde. Vielfach herrſcht jetzt die Natur und der böſe Geiſt, 
dem ſich der Menſch hingegeben, über denſelben. Die urſprüngliche Ord⸗ 
nung ſoll aber wieder hergeſtellt werden. Dies kann und ſoll in der Ver⸗ 
einigung mit der Macht und Gnade der Erlöſung geſchehen. Chriſtus hat 
die Gewalt des Teufels über das Menſchengeſchlecht zerſtört; er ſelbſt übte 
unumſchränkte Herrſchaft über die Natur und hat häufig ſeine Zeitgenoſſen 
ſelbſt vom leiblichen Uebel befreit; er hat uns den Reichtum und Segen 
der Kreatur von neuem zugewendet; er hat in ſeiner Auferſtehung und 
Totenerweckung als der erſte unter den Brüdern die Ueberwindlichkeit des 
Todes und die Lebens fähigkeit des geſtorbenen Leibes tatſächlich kundgetan; 


er hat in ſeiner Kirche dem zerſtörten Reiche des Satans gegenüber ein 


Reich Gottes geſtiftet. 

Nun ſoll auch der Einzelne Anteil bekommen an dieſer Macht und 
Herrlichkeit Chriſti; es ſoll die Herrſchergewalt und Macht über die Natur 
im einzelnen zurückkehren. Dies geſchieht nun wieder durch den tätigen 
Beiſtand des Heiligen Geiſtes. Er leitet das von Chriſtus geſtiftete 
Gottesreich ſeiner Kirche, die Gemeinde der zu Erlöſenden; er verleiht uns 
den echten kirchlichen Sinn; er fügt uns zuſammen und geſtaltet uns als 
lebendige Glieder am myſtiſchen Leibe Chriſti; die welterlöſende und welt- 
beherrſchende Macht ſeiner Kirche hat in ihm ihren Urheber. 


Die philosophische Bedeutung des Trinitätsgeheimnisses. 
Von Prof. Dr. Joh. Chryſ. Gſpann, Stift St. Florian (Ober-⸗Oeſterreich). 
in der Geſchichte der katholiſchen Theologie ſind jene drei Jahrhunderte 

Jam hervorragendſten, die nach den Konzilien von Nicäa (I.), im La- 

teran (IV.) und von Trient fallen. Jedes dieſer drei großen Jahr- 
hunderte hat fein ganz eigenes Gepräge und verkörpert all das Charaftes 
riſtiſche der Patriſtik, Scholaſtik und der Kontroverstheologie. War im erſten 
großen Säkulum Hauptſtudium die heilige Schrift und die Befeſtigung der 
Tradition und nach der polemiſchen Seite die Verteidigung der Trinität 
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und Inkarnation, ſo galt das Streben des größten Jahrhunderts der katho⸗ 
liſchen Theologie der ſyſtematiſchen Verarbeitung und ſpekulativen Erfaſſung 
aller Glaubenslehren. | 

Welch' ein grandioſes Streben! „Fides quaerens intellectum“, dieſes 
Wort des hl. Anſelm iſt das klangvolle Motiv der theologiſchen Sym⸗ 
phonie der Blütezeit katholiſcher Wiſſenſchaft und katholiſcher Kultur in 
Kunſt und Leben. 

Fides quaerens intelleetum — dazu brauchte man die Philoſophie 
Platos und Ariftoteles’!); die reifften Früchte genialſten helleniſchen 
Geiſtes nahm das gelehrte katholiſche Mittelalter dankbar entgegen. Es iſt 
ſo leicht hingeſchrieben und iſt ſo leicht — Syſtematiſche Ver⸗ 
arbeitung und ſpekulative Erfaſſung aller Glaubenslehren — und doch 
haben die beſten Köpfe ihr Leben lang daran gearbeitet und viele trotzdem 
nur Moſaikarbeit c eiſtet, kein Geſamtbild fertig gebracht. Denn um einer 
abſchließenden Arbe im Sinne der fides quaerens intellectum auch nur 
irgendwie zu entſprechen aucht es eine ſolide philoſophiſche Durchbildung. 
Das katholiſche Mittelalt e. hat ein» für allemal die Parole gewieſen: 
Es kann kein Prieſter ein guter Theologe ſein, der nicht auch guter Philo⸗ 
ſoph iſt. Welch' einen reichen Apparat logiſcher Ausrüſtung, welch' genaue 
Kenntnis der ontologiſchen Fundamente, Gewandtheit in der Dialektik, 
tauſend ſcharfgeſchliffene Termini .. . . braucht es, um in der Werkſtätte 
einer „Summa“ ſchaffen zu können! Und welch' umfaſſende Aufgabe wies 
man der philosophia perennis zu! Alle jene Wahrheiten des übernatür: 
lichen Glaubens, die dem Verſtande zugänglich ſind, durch ſpekulative Ver⸗ 
nunftbeweiſe zu erhärten und ſyſtematiſch zu unterbinden und von allen 
jenen Religionswahrheiten, die über den Bereich der Vernunft hinausragen, 
die nur durch den Glauben gewiß ſind, die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung 
zu erbringen. Dieſe beſteht darin, 1. dieſer Wahrheiten Möglichkeit und 
Denkbarkeit mit Hilfe der ſokratiſchen?) Philoſophie durch analogiſche Er⸗ 
läuterungen und Sinnbilder darzulegen, 2. jene Gründe zurückzuweiſen, 
mittelſt welcher man dieſe Möglichkeit und Denkbarkeit beſtreiten will.“) 

So tritt die Philoſophie in ein Dienſtverhältnis zur Königin der 
Wiſſenſchaften, der Gotteslehre, der Theologie. Man hüt ſich vielfach an 
dem Namen ancilla theologiae geſtoßen, er hat aber durchaus nichts Ent⸗ 
würdigendes! Es gilt buchſtäblich vom innigen Verhältnis der Vernunft⸗ 
wiſſenſchaft dem Glauben gegenüber: Cui servire, regnare est. Und wie 
unvergleichlich hoch die Theologen die Dienſte der Philoſophie einſchätzen, 
möge man daraus erſehen, daß auch folgende Analogien gebraucht werden: 


1) Wer da meint, die ſogenannte ſcholaſtiſche Philoſophie ſei eine einſeitig 
ariſtoteliſche und die Philoſophie der Väter und Kirchenſchriftſteller ſei plato⸗ 
niſch geweſen, iſt in großem Irrtum. Iſt doch in das ſcholaſtiſche Rieſenge⸗ 
bäude auch der Lehrgehalt des hl. Auguſtinus und des Pſeudo⸗Diony⸗ 
ſius aufgenommen. Vgl. übrigens über die höchſt intereſſante Parallele zwiſchen 
Plato und Ariſtoteles des heiligen Thomas von Aquino Opusculum de 
substantiis separatis. 
ſopbi 2) Harmoniſche Verbindung der platoniſchen mit der ariſtoteliſchen Philo⸗ 
ophie. 

) Vgl. Werner K., Der heilige Thomas von Aquino (Regensburg, 
1858), I, 402 ff. 
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1. Das Verhältnis der Braut zum Bräutigam, 2. das Unſerer Lieben Frau 


zum heiligen Geiſte, 3. das der menſchlichen Natur in Jeſus Chriſtus zu 
ſeiner göttlichen Perſon. 


Bei dieſem denkbar innigen Verhältnis zwiſchen Philoſophie und Theo⸗ 


logie kann es auch nicht ausbleiben, daß erſtere von der letzteren vieles 
empfängt, daß der Glaube eine reiche Wirkſamkeit entfaltet zu Gunſten der 
Philoſophie. So wäre ich glücklich bei meinem Problem angekommen, bei 
der Bedeutung des Trinitätsgeheimniſſes, des Zentraldogmas des Chriſten⸗ 
tums, für die — 

* * 


Der einweſentliche Gott iſt dreiperſönlich: das iſt das 
ſchlichte Sprachgewand für das unergründlichſte Geheimnis. Die Bedeutung 
dieſer geoffenbarten Wahrheit für unſer natürliches Erkennen iſt eine ganz 
ungewöhnlich große. Hierfür einige ſchlichte Andeutungen! 

Nach Sap. 13, 1 und 13, 5, Rm. 1,20 iſt unſer Verſtand in der 
Lage, Gottes Daſein ſicher zu erkennen. Nirgends im Univerſum aber tritt 
eine Subſtanz in mehreren Beſitzern auf, und ſo zwingt gar nichts im Be⸗ 
reich der natürlichen Erkenntniſſe den Verſtand, auf einen dreiperſönlichen 
Gott zu ſchließen. Eine geſchickte Kombination des kosmologiſchen, teleo⸗ 
logiſchen und anthropologiſchen Gottesbeweiſes ergibt als Vernunftreſultat 
den vollen katholiſchen Begriff des einweſentlichen Gottes: Ein realer, 
denkender, vom Geſchaffenen real unterſchiedener Weltgrund. !) Weiter kommt 
die Vernunft nicht. Die Offenbarung belehrt uns nun, daß dieſer Weltgrund 
dreiperſönlich ſei. So predigt das Dreifaltigkeitsthema die volle, reine 
Gotteserkenntnis. Welch' ein ungeheurer Gewinn das für die 
Vernunft iſt, mag man am Worte des hl. Bonaventura erſehen: 
„Melius est, vel modicum quid de Deo scire, quam coelestium et 
terrestrium notitiam habere“ (In 3 d. 23 a. 1 qu. 4). 

* 


Das Dogma predigt auch volle, reine Menſchenkenntnis. Nach 


der göttlichen Offenbarung iſt der ewige Sohn der perſonale Verſtand des 
ewigen Vaters, Sohn und Wort genannt, weil das Erzeugen auf 
phyſiſchem Gebiet dem Erkennen auf logiſchem Gebiet bis in die kleinſten 
Feinheiten gleicht.) Der Geiſt iſt die perſonale Liebe Gottes; weil aber 
Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit ſich ſelbſt erkennt und nihil volitum, nisi 
prius cognitum, fo iſt der Geiſt = spiratus?) die perſonale Liebe zwi⸗ 
ſchen dem ewigen Vater und dem ewigen Sohn. 

„Laſſet uns den Menſchen machen nach unſerem Bild und Gleichnis!“ 
(Gen. 1, 26), die Seele iſt Gottes Abbild, Gott hat ja keinen Körper. 
So wird auch die Tätigkeit des Geiſtes in uns vollendet im Erkennen und 
Wollen, im Verſtehen und Lieben, und all die zahlloſen Lebensäußerungen 
unſerer Seele laſſen ſich zurückführen auf Erkennen und Wollen. Die mo⸗ 
dernen Pſychologen unterſcheiden im allgemeinen drei Gruppen von ſeeliſchen 


) Vgl. Hamma M., Grundprobleme der Philoſophie (Münſter, 1908), 112. 

2) Vgl. meine Studie „Erzeugen und Erkennen“ in der Tübinger Duartal- 
ſchrift 1912, 604 ff. 

3) Spirare — hauchen. (Liebe hauchen, Liebe atmen zu einer geliebten 
Perſon, das ſagen wir auch in unſerer deutſchen Sprache). 


4 


—„tt— 


— 


— 


— — 


| um 
tho⸗ | 
un 4 
eſes 
in 1 
chen 1 
er⸗ 5 
iner | 1 | 
nur 
— 
en: 1 | 
aue 
ätte 
ies 11 
— 
er: ı 
len | 
ng 
14 
bie 
1 
14 
tig 
Ds 
je: 
1 
> 1 
de 
0. 
| 
| | 1 
1 
| | | 


— 


* 


— 


* 
- 


390 Erzeugen und Erkennen. 


Erſcheinungen: I. Erkennen und Verſtehen; II. Wollen und Bewegung; 
III. Gemüt und Gefühl. Der fähigſte Neuthomiſt, Kardinal Defire Mer: 
cier, führt den ſtringenten Beweis dafür, daß die Erſcheinungen der 
III. Gruppe auf die der zweiten paſſen, daß man mit der Annahme des 
„paſſiv tätigen Vermögens“ den Sitz der Gefühlsregungen im Strebever⸗ 
mögen zu ſuchen habe.“) 

Gilt für dieſe Theſe der Scholaſtik das Geheimnis der Dreifaltigkeit 
nicht weit, weit mehr als wertvolle Fingerzeige? „Faciamus hominem 
ad imaginem et similitudinem nostram.“ — Der einweſentliche Gott 
dreiperſönlich. Wenn das Ich, das denkende Ich, Hich ſelber vorſtellt, ſich 
denkt, jo entſteht ein geiſtiges, gedachtes Ich, und die Idee, das ver bum 
mentis, iſt fo geiſtig wie die denkende Seele ſelber. Aus der Selbſt— 
erkenntnis erblüht ſpontan die Selbſtliebe, denn jeder liebt ſich ſelber mit 
Notwendigkeit. Denkendes Ich, gedachtes Ich, geliebtes Ich und doch nur 
eine ſubſtanzielle Seele — Ternität, ſchönes, ſpiegelklares Abbild des drei- 
einigen Gottes. 

— * 

Die Trinität predigt uns auch eine reine, volle Kenntnis der 
Großwelt. Gott, ſich unendlich erkennend, ſich unendlich liebend, wahr⸗ 
haft lebendig und perſönlich, in ſich ſelbſt vollendet, ſich unendlich genügend! 
„Dadurch wird namentlich die Gefahr einer pantheiſtiſchen oder auch 
der flach deiſtiſchen Auffaſſung des Verhältniſſes Gottes zur Welt gründ- 
lich beſeitigt!“?) Und alle Vernunftgeſchöpfe gehen von Gott aus nach 
Analogie der ewigen Ausgänge der heiligſten Dreifaltigkeit und kehren in 
einer Art Kreisbewegung durch eigene freie Betätigung, durch ſittlich er: 
laubten Gebrauch von den Geſchöpfen der Großwelt, zu Gott zurück. Das 
iſt ja der Grundriß der Summa theologica des hl. Thomas. 

Damit wollte ich den verehrten Leſer nur an die Schwelle der großen 


Frage führen. Denn eine genaue Darſtellung des Themas müßte ein Buch 


füllen. Doch will ich die Feder nicht aus der Hand legen ohne ein kleines, religiös⸗ 
heilſames Privatiſſimum. Mein unzertrennlicher Begleiter auf allen Reiſen, 
Thomas von Kempis, mag es halten: „Quid prodest tibi, alta de Tri- 
nitate disputare, si careas humilitate, unde displiceas Trinitati?“ 
(Imit. Christi, I; 13). 

1 0 


Erzeugen und Erkennen. 
Von Prof. Dr. Joh. Chryſ. Gſpann, Stift St. Florian (Ober⸗Oeſterreich). 


er Aöyos des hl. Johannes wird in der neuteſtamentlichen Offenbarung 
ſonſt filius Dei, Sohn genannt. Weil es de ratione filii iſt, daß 
er das Sein durch Zeugung beſitzt, fo ſtellt die wiſſenſchaftliche Glaubens: 
lehre den Satz auf: Deus Pater filium ab aeterno gignit. Die Erzeu- 
gung geſchieht auf dem vitalen Naturweg durch Mitteilung von der väter⸗ 


) Mercier Deſiré, Pſychologie. Nach der 6. und 7. Auflage des Fran- 
überſetzt von L. Habrich (Kempten und München, 
1907), 6 


us Er M. J., Handbuch der katholiſchen Dogmatik (Freiburg, 
). 
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lichen Subſtanz. Bei Gott, der simplicissima forma infinitae perfec- 
tionis, muß, weil dieſe Subſtanz abſolut geiſtig und unteilbar iſt, die Er- 
zeugung geſchehen durch Mitteilung der ganzen, unteilbaren göttlichen 
Subſtanz. Die Tätigkeit eines immateriellen Weſens erſchöpft ſich im Er: 
kennen und Wollen. Nach der allgemeinen Gotteslehre iſt der unendliche 
göttliche Verſtand ſowohl, als auch das unendliche göttliche Wollen mit der 
göttlichen Weſenheit real identiſch. Erzeugen iſt eine Tätigkeit. Demnach 
kann ſich die ewige Proͤzeſſion des Sohnes per intellectum oder per vo— 
luntatem vollziehen. Die Offenbarung unterſtützt durch die Nomenklatur 
der zweiten, göttlichen Perſon (Verbum, sapientia, veritas, aber auch 
filius, imago Patris, splendor paternae gloriae) das erſte Glied des 
Dilemmas, alſo fit generatio aeterna filii per intellectum. 

Die geheimnisvolle Verwandtſchaft von verbum, sapientia, veritas 
mit dem göttlichen Verſtande braucht keine Erklärung, iſt doch das Objekt 
des Intellektes das Erkennbare, rd cognoscibile. Da genügt es, nur 
flüchtig zu leſen: 75 cognoseibile — vrbum, sapientia, veritas. 

Das Dilemma ſtützen aber auch die Namen filius, imago und splen— 
dor paternae gloriae. Wieſo? Weil die Zeugung auf organiſchem Gebiet 
die immanente Tendenz nach Verähnlichung hat. Die höchſte Steigerung 
des Begriffes Verähnlichung iſt Gleichnis- und Ebenbild (vgl. yapaxınp = 
expressa imago, wie St. Paulus den Sohn Gottes im Hebr. 1, 3 nennt). 
Das Erkennen ſeiner ſelbſt iſt auch darauf gerichtet, ein Bild ſeiner ſelbſt 
in ſich hervorzubringen, genau ſo, wie in der phyſiſchen Generation der 
organiſchen Weſen. 

So verlaufen wohl die Begriffe Erzeugen und Erkennen parallel? 
Ja, bis in die kleinſten Schattierungen! Was die Erkenntnis, die Bildung 
des verbum mentis, der Idee, im geiſtigen Prozeß („Geiſtiger Erkenntnis— 
prozeß“ der Schule, „Das ideogenetiſche Problem“ bei Deſiré Mercier, 
dem Führer der Neuſcholaſtik), das iſt in ordine physico die Erzeugung. 
Es iſt das eine der intereſſanteſten Fragen aus der Philofophie, die von 
jeher denkende Köpfe mächtig angezogen hat, beſonders die zur Spekulation 
neigenden. Als eine Art Appendix ſoll die ſprachphiloſophiſche Unterſuchung 
des Begriffspaares die Studie beſchließen. Denn unſere dogmatiſchen Hand— 
bücher machen wohl meiſtens auf die ſprachphiloſophiſche Verwandtſchaft von 
Erzeugen und Erkennen aufmerkſam, nirgends aber geht man dem aller— 
letzten Warum nach. 


Die Erzeugung eines Menſchen verlangt die Verbindung eines Mannes 
mit einem Weib; dabei iſt der Mann das aktive Prinzip, während es dem 
Weib eigen iſt, zu empfangen und dann nach der vom ewigen Schöpfer 
feſtgeſetzten Zeit zu geben, zu gebären. Die Verbindung eines männlichen 


mit einem weiblichen Individuum im Geſchlechtsverkehr und die dadurch zu 
erreichende Verbindung von Sperma und Ovum machen das Kind zum 
Kind beider Eltern, und der Austauſch der gegenſeitigen Sexualeigenſchaften 
beider Geſchlechter bedingen die Erhaltung der Gattung. 

Die Erzeugung hat in ſich naturgeſetzlich die immanente Tendenz nach 
Verähnlichung, ſo ſchrieb ich oben. 


Wie ſchon der winzige Embryo, das 
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Produkt der Vereinigung von einem semen und einem ovum, ein 
Miniaturbildchen des zeugenden Paares iſt, darüber ſtaunen in gleicher Weiſe 
Biologen, Phyſiologen und Mediziner. Man weiß wirklich nicht, ob man 
durch das ungeheure Fernrohr oder durch das zierliche Miſkroſkop Gottes 
weiſe Schöpfermacht freudiger bewundern kann. So ſchreibt Johannes Nep. 
von Nußbaum, ein überzeugungstreuer Katholik, „ſehr verdient um den 
Ausbau der modernen Chirurgie, hervorragend tätig für Einführung der 
Liſterſchen Methoden, der Ovariotomie ꝛc.“ (K. L., Sp. 757, VI. Bd.): 
„Wenn man bedenkt, daß es ein mit dem freien Auge unſichtbarer unend⸗ 
lich kleiner Punkt iſt, aus dem das Kind wird, ſo könnte man freilich den 
Verſtand darüber verlieren, daß dieſem winzigen, faſt unſichtbaren Pünkt⸗ 
chen die Schädelform, die Thoraxform, die Gliederform ganz ähnlich dem 
Vater eingeprägt iſt. Ich muß aber noch viel mehr erzählen von dem, 
was dieſem faſt unſichtbaren Pünktchen mitgegeben iſt. Hätten wir Mikro⸗ 
ſkope, welche 50 000mal vergrößern würden, jo würden wir uns vielleicht 
nicht mehr ſo gar verwundern, daß Schädel und Bruſtbau, Hirntätigkeit 
und Stimme und noch hundert andere Dinge ähnlich ſind“ (Vom Fels zum 
Meer, 1881, 76 ff.). 

So iſt nach Gottes unendlich weiſen Geſetzen der Embryo ein Miniatur⸗ 
bildchen von Vater und Mutter. So ähnlich wie Leibniz in feiner har- 
monia praestabilita die Monaden ſich als Miniaturuniverſa vorſtellt, jede 
Monade ſpiegelt bis in das Kleinſte das Geſamtuniverſum wider — das 
wird beim Embryo zur lebensvollen Wirklichkeit. 

— 


* 
Unſere Seele iſt Prinzip des Körpers, Prinzip des geſamten Lebens 
in uns. Das iſt die ihr von Gott zugewieſene Aufgabe. Sie iſt kein 
reiner Geiſt, ſondern Teilſubſtanz und macht mit dem Körper eine Natur⸗ 


ſyntheſe aus. Der Menſch iſt ein animal rationale. Nun richtet ſich 


die Tätigkeit bei allen Seienden nach ihrem Weſen, jedes Seiende kann nur 
gemäß ſeiner Weſenheit tätig ſein, agere sequitur esse iſt ein Axiom, das 
auch außerhalb der philosophia perennis Geltung hat. Demgemäß hat 


auch unſer Erkennen, weil es eine Tätigkeit iſt, ſinnlich⸗geiſtigen Charakter. 


Zuerſt müſſen die Sinne mit dem zu erkennenden Objekte ſich in Ver⸗ 
bindung ſetzen, dieſe Verbindung iſt unumgänglich notwendig. Ariſtoteles 
jagt: yoet Arco. gavrdonaros “ (De anima 3, 7). 
Die Scholaſtiker des Mittelalters bezeichnen das Gleiche mit dem tauſend⸗ 
mal bekannten Schulſatz: Omnis cognitio incipit a sensu. Mercier 
drückt ſich ſo aus: „Die verſtandesmäßige Erkenntnis gewinnt ihren Urſprung 
aus der Berührung mit der ſinnlichen Erfahrung: es gibt keinen Begriff, 
deſſen Inhalt nicht ein Erfahrungsobjekt reproduziert, deſſen Gebrauch nicht 
die Mittätigkeit der Einbildungskraft erheiſcht: Die finnlihe Erfahrung iſt 
alſo, wenigſtens zum Teil, Urſache der Erzeugung des Begriffes.“ “) 

Warum „wenigſtens zum Teil“? Ich ſehe ein Schloß. Die Aether⸗ 
wellen und Lichtſtrahlen, die vom Schloß in das Auge einfallen, werden 


1) Mercier Deſirs, P Nach der 6. und 7. Auflage des Fran⸗ 
ne Deutſche überfegt von L. 


Habrich. II (Kempten und München, 
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zunächſt durch die brechenden Augenmedien auf die Nutzhaut zu einem dem 
Sehobjekt ähnlichen Miniaturbild geſammelt ꝛc. Ich kann unmöglich den 
ungemein intereſſanten Vorgang des Sehens hier beſchreiben.!“) Jedenfalls 
muß der Geſichtsſinn mit dem Objekt ſich verbinden, vereinigen, damit 
einmal das ſinnliche Vorſtellungsbild: Schloß Brunnenburg, in mir ent- 
ſtehe. Im gewöhnlichen Leben ſagt man halt: Ich ſehe Schloß Brunnenburg. 

Jetzt geht die Schwierigkeit an: Wer ſchlägt uns die Brücke vom Sinn⸗ 
lichen zum Geiſtigen? Wir ſollen ja (geiſtig) erkennen, Erzeugen und 
Erkennen heißt die Ueberſchrift. Ja, können ſich die ſinnlichen Objekte 
nicht mit dem Verſtand in Verbindung ſetzen? Nein, weil der Verſtand 
kein Organ hat. „Es bleibt alſo nur übrig, daß der Verſtand in Tätig⸗ 
keit geſetzt werde durch einen Beweger, der einer immateriellen Einwir⸗ 
kung fähig iſt und der im Zuſammenwirken mit den Sinnen handelt. Die 
wirkende Haupturſache des begrifflichen Determinanten wird in der arijto- 
teliſchen und ſcholaſtiſchen Sprache intellectus agens, rormrıxöv, tätiger 
Verſtand genannt. Die Einbildungskraft, im Dienſte des tätigen Verſtandes, 
ſpielt die Rolle der bewirkenden Werkzeug⸗Urſache.“?) Ä 

Demnach ift der Verſtand von vorneherein nach der philosophia pe- 
rennis gleich dem Weib etwas Paſſives und Rezeptives, der vos Covanırdc 
des Ariſtoteles. Es iſt dem Weib eigen, zu empfangen und dann zu 
geben, fo hörten wir. Auch im possibilis intellectus wird es zur Tätig⸗ 
keit kommen, wenn er ſeine innere Ergänzung empfangen hat; dieſe innere 
Ergänzung nennen Ariſtoteles und die Scholaſtik species intelligibilis, 
torma intelligibilis.®) Und die species intentionalis iſt wie das Sperma, 
das das erkeimende Vermögen befruchtet und das ſo der geiſtigen oder 
pſychiſchen Wiedererzeugung des äußeren Objektes zur Entſtehung, zur Ge⸗ 
burt verhilft.“ 

Vom „Sinnlichen“ gehen Erkennen und Erzeugen aus. Für letzteres 
bekommt die Parallele ſogar ethiſches Kolorit. Die verbundene Tätigkeit 
der Sinne und eines abſtrahierenden, immateriellen Vermögens, des intel- 
lectus agens, iſt die causa necessaria et sufficiens für die Erzeugung 
der species intelligibilis, die dem Verſtehen, der Bildung des „verbum 
mentis“, wie es St. Thomas nennt, des Begriffes vorausgehen muß. 

Verlaufen ſo nicht Erzeugen und Erkennen vollſtändig parallel? Ja, 
ganz das Gleiche, was wir in ordine physico Erzeugen heißen, nennen 
wir (geiſtig) Erkennen in ordine logico. | 

) Sehr gut bei Fiſcher, Engelbert Lorenz, Theorie der Geſichtswahr⸗ 
Wr (Mainz, 1891), 265 ff. 

2) Mercier a. a. O. S. 45. Vgl. dazu 8. Thomae, De veritate, qu. 10, 
a. 6 ad 7: „In receptione, qua intellectus possibilis species rerum accipit in 
phantasmatibus, phantasmata se habent ut agens instrumentale et secun- 
darium, intellectus vero agens ut agens principale et primum. Et ideo 
actionis effectus relinquitur in intellectu possibili secundum conditionem 
utriusque et non secundum conditionem alterius tantum; intellectus possi- 
bilis recipit formas ut intelligibiles ex virtute intellectus agentis, sed ut 
similitudines determinatarum rerum ex cognitione phantasmatum.“ 

9) Mercier erkenntniswirkender oder intellektueller Determinant. 

4) Vgl. dazu S. Augustini, De Trinitate 12: „Omnis res, quamcumque 
cognoscimus, congenerat in nobis notitiam sui. Ab utroque paritur 
notitia, a cognoscente et cognito.“ 
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Was zur Welt kommen ſoll, was ſich bildet, das heißen wir in der 
logiſchen Ordnung verbum, in der phyſiſchen Kind; das verbum entwickelt 
fi) im voös Övvanınöc, das Kind im Mutterſchoß. Unter verbum mentis 
verſteht die philosophia perennis die Quidditas, die Washeit des ſinn⸗ 
lichen Dinges. Das verbum mentis iſt, wie ſchon der Name beſagt, 
geiſtig, fo geiſtig wie die Seele ſelber. „Cognitum est in cognoscente, 
non per modum cogniti, sed per modum cognoscentis.“ Es genügt, 
an dieſes erkenntnistheoretiſche Axiom der Schule zu erinnern. Das ver— 
bum mentis iſt buchſtäblich ein Kind der Seele, ſo geiſtig, wie ſie ſelber, 
ihr klares, wunderſchönes Ebenbild: Verbum. (Begriff, conceptus, notio, 
idea, „on.) Und bei der Zeugung? Wie das verbum mentis, fo iſt 
das Kind Miniaturbild, dort Geiſt vom Geiſte, hier Fleiſch vom Fleiſche: 
Species expressa, wie die Scholaſtiker das verbum mentis gerne 
nennen zum Unterſchied von der species intelligibilis, die als Prinzip der 
intellektiven Tätigkeit impressa iſt. 

II. 

Für den Parallelismus von Erzeugen und Erkennen gibt es auch einen 
höchſt überraſchenden ſprachphiloſophiſchen Beweis. Die Sprachphiloſophie 
weiſt auf die Tatſache hin, daß im indogermaniſchen Sprachſtamm von der 
ſanskritiſchen Wurzel gen beide Begriffsfamilien: Erkennen und Erzeugen 
abſtammen. Davon im Lateinifchen beiſpielsweiſe gigno und cognosco, 
im Griechiſchen und verglichen mit yıyvaozw. Das latei⸗ 
niſche Wort conceptus heißt Empfängnis und Begriff. Wie nahe liegen 
erſt die Begriffe Erkennen und Erzeugen im ſemitiſchen Sprachſtamme bei— 
einander, ſie werden geradezu durch das nämliche Zeitwort zum Ausdruck 
gebracht. Man vgl. Gen. 4, 1: „Adam cognovit (yT]) uxorem suam 
Hevam, quae concepit.“ 

Bis hierher führen unſere Lehrbücher den ſprachphiloſophiſchen Beweis 
für den Parallelismus von Erzeugen und Erkennen. Jedoch mit dieſer 
Erklärung bleibt man noch am Aeußeren, an der Oberfläche, hängen, „num— 
quam ad scientiam veritatis pervenientes“ (2 Tm. 3, 7). Warum 
liegen beide Begriffsfamilien ſprachlich ſo nahe beiſammen, iſt eine von 
ihnen die frühere? Die Psychologie gibt folgende Antwort: Das eigentliche 
Objekt des menſchlichen Verſtandes iſt den ſinnlichen Dingen entnommen. 
Oben (I) brachten wir den Satz dafür: „Omnis cognitio incipit a 
sensu.“ St. Thomas fagt genauer: „Intellectus nostri, secundum 
modum praesentis vitae, cognitio a sensu incipit“ (S. th. 1 qu. 27 a. 2). 
Deshalb haben wir auch nur von ſinnlichen Dingen eigentliche Begriffe: 
Baum, Park, Schloß, Storch. Von überſinnlichen Dingen haben wir nur 
uneigentliche, analoge Kenntniſſe, von Gott, von der Seele, von der prae— 
sentia definitiva der menſchlichen Seele im Körper. Gibt es nichts Poſi⸗ 
tives an unſeren Begriffen von den überſinnlichen Dingen? Gewiß! Was an 
ihnen poſitiv iſt, iſt den materiellen Weſen mit den überſinnlichen gemeinſam. 

Dann haben wohl die Begriffe der metaphyſiſchen, ethiſch⸗religiöſen 
und logiſchen !) Ordnung einen phyſiſch⸗ſinnlich⸗-materiellen Urſprung? Jal 


1) Nach der Scholaſtik gibt es nur dieſes vierfache Sein: Ens metaphy- 
sicum, morale, logicum, physicum. 
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Mercier unterſucht folgende Begriffe: Sein, Erkennen, Begreifen, Ber: 
ſtehen, Weisheit, Tugend, Beziehung, Müſſen, Recht, Gerechtigkeit, Seele, 
Geiſt, Gott und findet ſchließlich Begriffe, deren Sinn materiell ift. !) 

Max Müller, ein Philolog von glänzendem Ruf, hat verſucht, ein 
Verzeichnis von den allerurſprünglichſten Wurzeln der indo⸗europäiſchen 
Sprachen aufzuſtellen; er zählt deren 121 (fügt aber hinzu, daß ihre Zahl 
noch vermindert werden könnte). Dieſe Unterſuchungen ſind ein voller Be— 
weis dafür, daß die urſprünglichen Wurzeln der Sprache ſinnliche Dinge 
ausdrücken. Man vergleiche aus dem Verzeichnis folgende Proben von 
urſprünglichen Sanskritwurzeln:?) Aushöhlen, durchſchlingen, verbinden, 
wiegen, zerſtören, zerſtreuen, ſchärfen, kratzen, beißen, eſſen, teilen, jchnei- 
den, verſammeln, miſchen, zerzupfen, bewäſſern, zittern, auf die Erde werfen, 
fallen c. Gewiß ſind dieſe nicht die allererſten Wurzeln der menſchlichen 
Sprache; ſtiege man noch weiter empor, ſähe man ſich lauter Ausdrücken 
ſinnlich⸗ materiellen Urſprungs gegenüber. 

Wir ſind aber noch nicht zu Ende. Geiſtige Begriffe führen zuletzt 
zu Begriffen, deren Sinn materiell iſt, aber ſelbſtverſtändlich nicht zu be— 
liebigen Begriffen ſinnlichen Urſprungs. Es muß ein piychologijcher 
Grund vorhanden ſein dafür, daß dieſer höhere Begriff zu dieſem ſinnlichen 
zurückführt und jener geiſtige zu jenem materiellen. Warum — es iſt unſer 
letztes Warum — verknüpfen ſich erzeugen und erkennen? Weil eben das 
Erzeugen in der organiſchen Natur ein ſpiegelklares, ſchönes Abbild des 
Erkennens iſt. In der Erzeugung liegt die Tendenz nach realer Verähn— 
lichung, die vornehmſte Verähnlichung iſt das Ab- und Ebenbild. Die 
Kinder find wahrhaftig den Eltern nicht per accidens ähnlich. Und unſer 
geiſtiger Verſtand macht ſich im geiſtigen Erkenntnisprozeß die ſinnlichen 
Objekte jo geiſtig wie er ſelber. Darum liegt auch nach der ſprachphilo— 
ſophiſchen Seite die letzte und tiefſte Antwort auf unſere Frage im er— 
kenntnistheoretiſchen Axiom der Scholaſtik: „Cognitum est in cognoscente, 
non per modum cogniti, sed per modum cognoscentis.“?) 


„Katholiſche Lebens werte“. 
Die paſtorell⸗pädagogiſche Höhenkultur der chriſtlichen 
Pſychologie und Erziehungskunſt. 
Von Dr. Joſ. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
ie Harmonie zwiſchen den geſicherten Reſultaten der experimentellen 
Psychologie und den bisherigen Erziehungsgrundſätzen der chriſtlichen 
Pädagogik iſt offenkundig und wird dem modernen Experiment noch 
manchen Weg zum Kindesherzen zeigen, der bisher entweder völlig verbor— 
gen war oder doch wenigſtens nur mit zagem Mute betreten wurde. Es 
kann als pädagogiſcher Forſchungsgrundſatz gelten: Ohne die praktiſche 


1) A. a. O. S. 18 f. 

2) Science of thought, appendix bei Mercier a. a. O. S. 19. 

9) Und wieder kommt man zum gleichen Reſultate, wenn man Thomas' 
Definition von der generatio (S. th. 1 qu. 27 a. 2) in ihre vier Elemente zerlegt 
und mit dem geiſtigen Erkenntnisprozeß vergleicht. 
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Pſychologie des Chriſtentums wird die moderne Erziehungs⸗ 
kunſt manchen Irrweg einſchlagen; mit den bewährten pſychiſchen 
Orientierungsmomenten des Evangeliums und der Tradition dürfte die 
pſychologiſche Beobachtung unter der ſpeziellen Rückſichtnahme der Erziehung 
ungeahnte Fortſchritte machen. Wir haben auf dieſe Tatſache im Jahrgang 
1916 des „Pastor bonus“ hingewieſen und gleichzeitig betont, daß dieſe 
Erwägungen über die Harmonie zwiſchen Natur und Uebernatur in der 
chriſtlichen Erziehungswiſſenſchaft nur die Präambula bilden zu dem zeit⸗ 
gemäßen Hauptgedanken: Vorſtellungs⸗ und Willenstypen in der modernen 
und chriſtlichen Erziehungskunſt und Bildungswiſſenſchaft. Bekanntlich legt 
die experimentelle Seelenkunde auf dieſe ihre Forſchungsreſultate einen 
berechtigten Nachdruck, und aus der vorhandenen Literatur, die freilich nur 
die Anfangsſtadien dieſes Zweiges der empiriſchen Pſychologie behan⸗ 
delt, bricht der Gedanke hervor, daß wir es hier vorherrſchend mit päda⸗ 
gogiſchem Neuland zu tun hätten, und die Erziehungsprobleme und Bil⸗ 
dungsprinzipien dadurch eine weſentliche Modifikation erfahren müßten. Be⸗ 
ſonders wird die chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft in dieſem Punkte als in⸗ 
ferior betrachtet, und man tritt kaum in eine Prüfung ihrer fördernden 
und ergänzenden Stellung zu dieſem modernen Problem der Päda⸗ 
gogik ein. — Es liegt uns fern, hier eine Apologie des Chriſtentums vom 
Standpunkte der aktuellen Vorſtellungs⸗ und Willenstypen in der gegen⸗ 
wärtigen Erziehungskunſt zu ſchreiben; nur zwei Grundfragen ſollen 
an der Hand der experimentellen Pſychologie beantwortet werden: 

19. Welchen pädagogiſchen Fortſchritt birgt die moderne 
Theorie von den Vorſtellungs- und Willenstypen? 

2. Welche Ergänzung erfährt dadurch das chriſtliche 
Erziehungsſyſtem überhaupt, und welche Bereicherung die 
chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft im einzelnen? 

Nach Beantwortung dieſer Kardinalfragen wird die praktiſche Frage 
leicht zu beantworten ſein, welche Modifikationen hat die Erziehungsarbeit 
des chriſtlichen Pädagogen zu erfahren, und wie find dieſe Modifikationen 
praktiſch zu bewerkſtelligen? In der Bear: rttung dieſer pädagogiſchen 
Kernfragen liegt ein weſentlicher Fortſchritt chriſtlichen Erziehungskunſt 
und eine ftarfe Einſchränkung der mode ene. Erziehungsprinzipien abſeits 
vom Chriſtentume. 

I. Die Vorſtellungs ypen. 
A. Allgemeine Vorausſe, ungen. 


Ehe wir die erſte Grundfrage beantworten, bedarf der pädagogiſche 
Terminus: Vorſtellungs⸗ und Willenstypen einer vertieften wiſſenſchaftlichen 
Erklärung, zumal er neu iſt und in der modernen experimentellen Pſycho⸗ 
logie beſtimmte Ideen umſpannt. 

a) Hören wir zunächſt, was E. Meumann, der ſich mit der Frage der 
„Vorſtellungstypen“ in den letzten zehn Jahren vielfach beſchäftigt 
hat, von dieſen ſagt: 

„Die Piychologie hat ... neuerdings zahlreiche Unterſuchungen der Vor: 
ſtellungstätigkeit nachgewieſen und dieſe als — Vorſtellungstypen 


in Gruppen zuſammengefaßt. In der Regel wird bei dieſen Vorſtellungstypen 
nicht darauf geachtet, ob ſie typiſche Unterſchiede des Vorſtellens im allgemei⸗ 
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nen oder Typen des erinnernden Vorſtellens oder der Phantaſietätigkeit find. 
Wir wollen zunächſt dieſe Vorſtellungstypen ohne Rückſicht auf dieſe verſchiedene 
Bedeutung für einzelne Seelentätigkeiten betrachten. Man nimmt dabei zum 
Ausgangspunkt den Unterſchied des ſinnlichen Materials, aus dem ſich 
die Vorſtellungen der einzelnen Menſchen aufbauen. Wenn ſich die Vorſtel⸗ 
lungen eines Menſchen mehr aus dem Material der Geſichtsvorſtellungen auf- 
bauen, ſo entſteht der Typus des viſuellen oder optiſchen Vorſtellens, wer 
dagegen mehr mit dem Erinnerungsmaterial der Gehörswahrnehmungen arbeitet, 
iſt der ſogenannte Akuſtiker, feine Vorſtellungen werden von uns gewöhnlich 
als Klangvorſtellungen oder Klangbilder oder auch Wortklangbilder bezeichnet ... 
Daneben unterſcheiden wir drittens den ſogenannten „Motoriker“, deſſen 
Vorſtellungen ſich hauptſächlich aus dem Material der Taſt⸗ und Bewegungs⸗ 
empfindungen bilden) 

a) In dieſen Gedanken iſt im letzten Grunde nichts Neues enthalten, 
indem ſie einfach auf die Quellen hinweiſen, aus denen die Phantaſie 
für die erfolgreiche Arbeit des Intellektes und Willens ihre 
Objekte vom primitivſten Einzelzug bis zur komplizierten Geſamtwirkung 
hervorholt. — Es iſt daher richtig, wenn Meumann ſagt: 

„Die Lehre von den Vorſtellungstypen erſchien in ihrer erſten Faſſung 
ſehr einfach; erſt durch genauere Unterſuchungen der letzten Jahre haben wir 
gefunden, daß die mit dieſem Begriff bezeichneten Unterſchiede der Menſchen 
doch in recht verwickelter Weiſe variieren können. ... Die Lehre von den Vor⸗ 
ſtellungstypen bildet wegen ihrer mannigfaltigen, didaktiſchen Be⸗ 
deutung gegenwärtig ſogar einen Hauptbeſtandteil unſerer 
Unterſuchungen zur Begabungslehre.“ ) 

8) Demgemäß hat die gegenwärtig im Vordergrunde des pädagogiſchen 
Intereſſes ſtehende Theorie von den Vorſtellungstypen in ihrer Anpaſſung 
an die zeitgemäßen Erziehungsprobleme, ja in ihrer Begründung dieſer 
Probleme ſelber eine gewiſſenhafte Erkenntnis der Vorausſetzungen 
und Folgerungen der Vorſtellungstypen zur Grundbedingung. — So⸗ 
weit wir in den primären Erklärungen E. Meumann folgen können, 
werden wir es durch nähere Angabe der Grundtheorien feiner Ausführun⸗ 
gen angeben, in vielen Konſequenzen müſſen wir aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen von ihm abweichen. — „Von Vorſtellungstypen ſprechen wir darum, 
weil ſich die Menſchen in dem ſinnlichen Inhalte ihrer Vorſtel⸗ 
lungen typiſch von einander unterſcheiden.“ ?) Soweit dieſe typiſchen 
Unterſcheidungen nur akzidenteller Natur ſind, d. h. nur einzelne quali⸗ 
tative oder auch quantitative Nuancen aufweiſen, läßt ſich vom pſycholo⸗ 
giſchen Standpunkte nichts einwenden, indem unter denſelben objektiven 
— und ſubjektiven Vorausſetzungen eine weſentliche Differen- 
zierung der Phantaſie⸗ und Seelentätigkeiten nur unter variablen Vorbedin⸗ 
gungen eintreten kann. Denn bei der Subſtantialität der Seele, 
bei der eigengeſetzlichen Wirkſamkeit der Seelenvermögen, bei den genau 
unterſchiedenen Schwingungen der Sinnenreize muß notwendig an der nur 
akzidentellen Verſchiebung der Sinnesvorſtellungen feſtgehalten werden, 
und damit iſt bereits durch die chriſtliche Philoſophie auch in ihrer An⸗ 

1) Meumann, — und Wille, 2. Aufl,, Leipzig, 1913, S. 144 f. 

2) Meumann, Vorleſungen zur Einführung in die experimentelle Päda⸗ 


Saß 1 ihre pſychologiſchen Grundlagen. 2. Aufl., Leipzig, 1913, Bd. II, 
ö 3) Meumann a. a. O. S. 535. 
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wendung auf die Pädagogik eine notwendige Korrektur in die Theorie von 
den Vorſtellungstypen hineingetragen. 

J) Darin ſtimmen wir E. Meumann bei, wenn er a. a. O. S. 535 in 
einer Fußnotiz bemerkt: „Nicht ſo gut ſind die Bezeichnungen: Anſchau⸗ 
ungstypen, Gedächtnistypen, Denktypen (Ribot), Sinnestypen (Ufer und 
Feuchtwanger), Auffaſſungstypen (Netſchajeff). Die letzten beiden Bezeich⸗ 
nungen ſind ſogar irreführend, weil ſie auf einen Urſprung der V.⸗T. 
(Vorſtellungstypen. D. V.) hinweiſen, den wir nicht mehr anerkennen.“ 
Hieraus ergibt ſich ſchon mit notwendiger Konſequenz, daß die Vorſtellungs⸗ 
typen von der Verſchiebung intellektuellen Könnens und Erkennens in ſekun⸗ 
därer Weiſe bedingt ſind, indem ſie in letzter Hinſicht konſtante Seelenan⸗ 
lagen find, die in ihrer individuellen Weiſe ſich betätigen.“) 

8) Denn es unterliegt vom Standpunkte der modernen Pſychologie keinem 
Zweifel, daß die Entwickelung des Individuums nach der intellektuellen 
Seite zunächſt ſchrittweiſe vor ſich geht und auf experimentellem 
Wege ſich Zug für Zug des allmählichen Fortſchrittes der 
Begabungsanlage eruieren läßt. Man darf „natürlich nicht er⸗ 
warten, daß wir genau mit jedem einzelnen Lebensjahr des Kindes einen 
beſtimmten Begabungsfortſchritt angeben könnten. Die intellektuelle Ent⸗ 
wickelung teilt ihre Stufen nicht nach Jahren ein. Wohl aber können wir 
wichtige Normalſtufen der i tellektuellen Entwicklung angeben, und für dieſe 
Durchſchnittszahlen die Lebensſtufen angeben, denen fie normalerweiſe zu— 
geordnet ſind. Danach läßt ſich ein Bild von dem Gang der normalen 
Begabungsentwicklung angeben.“ ?) Was für unfere Aufgabe von Wert iſt, 
dürfte die Tatſache ſein, daß dieſe graduelle Entwicklung neben körperlichen 
Dispoſitionen die beſtimmt gearteten Vorſtellungstypen ſchon vorausſetzt; 
denn ſie bilden nicht nur die Grundlage der möglichen, ſondern auch der 
tatſächlichen Beobachtung und erfordern eine erhöhtere Aufmerkſamkeit, als 
es bisher der Fall war. Freilich ſind die ſomatiſchen Grundlagen mitbe⸗ 
dingend, und gerade darüber?) wiſſen wir fo wenig.“) Hören wir nur ein 


fachmänniſches Urteil: 

„Was zunächſt die körperlichen Grundlagen der qualitativen Be⸗ 
gabungsdifferenzen betrifft, fo iſt dieſe Frage noch jo wenig im Zuſammenhang 
bearbeitet worden; ... jo wiſſen wir z. B., daß beſondere Leiſtungen der 
Sinnes wahrnehmung unter anderem auch eine elementare Feinheit des peri⸗ 
pheren und zentralen Nervenapparates der Sinne zu Grunde liegen muß, oder 
daß ſpezifiſchen Talenten ... eine beſondere Feinheit der notoriſchen Inner⸗ 
vation entſpricht — aber alles das trägt bis jetzt mehr den Charakter von 
Poſtulaten oder Hypotheſen, die wir von dem pſychiſchen Tatbeſtan de 


1) Ludwig Strümpell, Die pädagogiſche Pathologie oder die Lehre von 
den Fehlern des Kindes, 4. Aufl., fortgeführt von A. Spitzner, Leipzig, 1910. 

Paul Möller, Ueber Intelligenzprüfungen, ein Beitrag zur Diagnoſtik 
des Schwachſinns, Berliner Diſſertation, 1897. 

2) Meumann a. a. O. S. 495 f. 

3) Vgl. Erich Leſchke, Die 8 8 pſychiſcher 
Vorgänge, für Piycotogie, Bd. 21, 

) Vgl. ferner: A. Schackwitz, Die — der Meſſung unbewußter 
Bewegungen. Archiv für Pſychologie, Bd. 26, 1913. Ad. Gregor, Die haut⸗ 
elektriſchen Erſcheinungen in ihren Beziehungen zu Bewußtſeinsprozeſſen. Archiv 
für die geſamte Pſychologie, XXVII, 1913. 
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der Begabung aus, als dem ſicher nachweisbaren, aufſtellen ... Nur in 
einer Richtung ſcheinen ſich uns allmählich rein körperliche Grundlagen 
individueller Unterſchiede zu erſchließen, die zu den formalen Seiten der Be⸗ 
gabung Beziehung haben, auf denen aber auch Unterſchiede des Gefühls und 
des Willens beruhen: es ſind die Verhältniſſe der Innervation des Herzens, 
der Blutgefäße, des Atmens, alſo lauter, für gewöhnlich dem Willen entzogene 
phyſiſche Vorgänge, die indirekt doch tief in das Seelenleben eingreiſen .. 
Was wir von individuellen Unterſchieden in dieſem Bereich unſeres körperlichen 
Lebens wiſſen, iſt aber noch ziemlich umſtritten, und verſchiedene Forſcher ſind 
mit der ſehr ſchwierigen Technik ſolcher Verſuche zu recht verſchiedenen Reſul⸗ 
taten gekommen.“) 

b) Daraus folgert er zunächſt, daß die körperliche Beſchaffenheit, das 
vegetative Leben des Individuums im beſonderen, auf die Entwicklung 
der Begabungselemente und der Vorſtellungstypen nur untergeord— 
neten Einfluß haben kann; ein Einfluß des ſenſitiven⸗pſychiſchen Lebens 
und damit in Fortwirkung auf das intellektuelle Leben hat nur vorüber» 
gehende Bedeutung, indem die Wahrheit des alten Satzes nicht überholt 
wird: „Mens sana in corpore sano!“ In einem geſunden und rationell 
gepflegten Körper wohnt und wirkt analog ein geſunder und bildungsfähiger 
Geiſt. Eine gewiſſenhafte Sorge um die wohlbehagliche körperliche Entfal⸗ 
tung des jungen individuellen Lebens, beſonders in bezug auf eine medi⸗ 
ziniſch-pſychiatriſch einwandfreie Ernährung mit den nächſten Konſequenzen 
für normale Blutzirkulation, ruhig tief ausholendes und ebenſo ruhig kurz 
abſetzendes Atmen, phyſiſch geſtützte Ruhe beim Schlafen, Sitzen zu Haus 
und in der Schule, vernunftgemäße Uebung, Stählung und Reaktion der 
Nerven durch körperliche Einzelexerzitien, alle dieſe bekannten Momente im 
vegetativ⸗ſenſitivnotoriſchen Sein haben eine bis jetzt allerdings noch nicht 
ſtatiſtiſch überzeugend erwieſene Nachwirkung auf die Begabungsentwicklung, 
immer aber nur von akzidenteller Bedeutung. Wir ſtehen hier 
vor ſomatiſchen Rätſeln, und die modernſte Medizin und Pſpychiatrie greift 
mit notwendigem Eifer dieſes dunkle Gebiet des anthropologiſch⸗ intellektuellen 
Lebens an, um wenigſtens die primitivſten Gru dlagen für die aus der 
Praxis abgeleitete Theorie zu gewinnen.?) 

a) Die bis jetzt erſchienene Literatur geht leider in der Regel auf die 
Frage der Einwirkung des ſomatiſchen auf das geiſtige Leben nur vorüber- 
gehend ein; die auf dieſem Beobachtungsfelde üppig ins Kraut ſchießende 
populär⸗pädagogiſche Literatur mit all den einzelnen Heil- und Rettungs- 
rezepten kommt für unſere Unterſuchung nicht in Frage. Nur ſoviel akzep— 
tieren wir, daß wir zugeben: Licht, Luft, Bewegung im Freien, vernünftige 
ſtufenweiſe Ernährung ſind für die individuelle Körperentwicklung von an— 
erkanntem Werte und bedingen auch einen pſychiſchen Mehrwert. Dabei muß 
es vorerſt ſein Bewenden haben. 


— — 


1) Meumann a. a. O. S. 496 f. 

2) Wir verweiſen kurz auf folgende Literatur: Charcot J. V., Neue Vor⸗ 
leſungen über die Krankheiten des Nervenſyſtems, überſetzt von Freund, Wien; 
Wernicke, Grundriß der Pſychiatrie, 2. Aufl., Leipzig, 1906; Wreſchner J., 
Das Gedächtnis im Lichte des Experiments, 2. Aufl., Zürich, Orell Füßli, 1910; 
Pick N., Ueber das Sprachverſtändnis, Leipzig, 1909; Oppenheim R., Ans 
telligenzprüfunaen, Frauenbildung von Wychgram, 5. 8/9, 1906. Gutberlet C., 
Pſychophyſik, Mainz, 1905; Dyroff A., Kinderpſychologie, Bonn, 3. Auflage, 
1017. 
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gehabt, daß die individue 


„Katholiſche Lebens werte“. 


8) Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß aus „dem pſychiſchen Tat⸗ 
beſtand der Begabung“ ein Rückſchluß auf die individuelle ſomatiſche Dis⸗ 
poſition und ſpezielle Nervenkonſtruktion möglich iſt. Es haben Einzelunter⸗ 
ſuchungen ergeben, daß z. B. dieſes oder jenes Genie in der Groß-Gehirn⸗ 
hemiſphäre beſondere feingezeichnete Windungen aufwies, daß die Epithelzellen 
der Sinnesnerven, beſonders des Nervus opticus und acusticus eine eror: 
bitant zarte Zellenkernbildung aufwieſen, worin aber der nähere Bu: 
ſammenhang zwiſchen dieſen ſomatiſchen Erſcheinungen und 
der Tatſache der Begabung befteht, -ift eine nächſte Aufgabe der 
experimentellen Pſychologie, und vorerſt gilt des Dichters Wort: 

Seglerin Phantaſie, 

Wirf' ein mutloſes Anker hie!“ 

c). Ehe wir zu den „Vorſtellungstypen“ zurückkehren, bedürfen die 
ſogenannten ſenſomotoriſchen Vorausſetzungen im individuellen 
Leben, ſoweit ſie ſich durch Experimente erkennen und in das Geſamtleben 
eingliedern laſſen, einer beſonderen Erwähnung. Handelt es ſich doch um 


die ſyſtematiſche Erkenntnis der Grundlagen einer erfolgreichen Erziehung 


unter Vorausſetzung der individuellen Begabung. Hat die Antike auf dieſem 
pädagogiſchen Felde wenig oder faſt gar nichts geleiſtet, ſo iſt das für 
die Gegenwart gegebene Neuland von weitſchauender Orientierung 
aus zu erkennen und zu würdigen. Es kommen hierbei die „Begabungs⸗ 
differenzen, die ſich aus der ſenſomotoriſchen Grundlage des Seelen⸗ 
lebens ergeben“, ſehr in Betracht, beſonders ſoweit ſie „aus der Herrſchaft 
des Individuums über ſeine Bewegungen und ſeine Sinne ſtammen.“ Denn 
„dieſe Herrſchaft eines Individuums über feine Bewegungen ... äußert ſich 
in drei Richtungen: 1. In den Zeitverhältniſſen willkürlicher oder 
abſichtlicher Bewegungen ...; 2. in der Genauigkeit der Bewegungen im Dienſte 
beſtimmter Aufgaben; 3. in der Stetigkeit oder dem Gleichmaß längere 
Zeit fortgeſetzter oder öfter wiederholter Bewegungen. In allen dieſen 
Richtungen ſcheinen ſich ſchon tiefgreifende individuelle Unterſchiede zu finden, 
auf denen dann manche wichtige Unterſchiede komplizierter Leiſtungen 
der Individuen beruhen“ (Meumann a. a. O. S. 498). 

a) Dieſe Begabungsdifferenzen in ihrer fo motivierten Vorausſetzung 
haben ebenfalls nur ſekundäre individuelle Bedeutung; denn die Unter⸗ 
ſuchungen haben eben erſt begonnen, und heute denkt man bezüglich der ge— 
ſicherten Reſultate der experimentellen Pſychologie in ihrer Anwendung auf 
die praktiſche Arbeit der Erziehungstätigkeit viel beſcheidener, als vor einem 


Dezennium. 

„In allen dieſen Erſcheinungen (bei der Beobachtung der ſenſomotoriſchen 
Grundlage des Seelenlebens) zeigt ſich, daß ſelbſt in der Ausführung 
einfachſter Bewegungen die einzelnen Menſchen ein — nach Dispoſition 
und Stimmung nur wenig wechſelndes — individuelles Tempo haben ... Was 
die DPD betrifft, fo haben Verſuche .. das Ergebnis 

en Unterſchiede in der Genauigkeit, mit der verſchie⸗ 


dene Arten von Bewegungen ausgeführt werden, weniger von der ſonſtigen 
Geſchicklichkeit des Individuums abzuhängen ſcheinen, als von der Fähigkeit, 
die Aufmerkſamkeit auf die für die Bewegung vorgeſchriebenen Be⸗ 
dingungen zu konzentrieren . . . Ueber individuelle Unterſchiede in der 
Stetigkeit der Bewegungen wiſſen wir noch nichts Sicheres ... Die Zeitver⸗ 
hältniſſe der Bewegungen find vielleicht ſymptomatiſch für die Zeitverhältniſſe 
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des er pſychophyſiſchen Lebens der Ind viduen. .. Wir wiſſen aber noch 
nicht, ob die Individuen ſich nur in dieſen efo nderen Zeitverhältniſſen 
einzelner intellektu ler Tätigkeiten ver ieden erweiſen oder auch ein 
allgemeines, für al intellektuelle Tätigkeiten ein individuumscharak⸗ 
teriſtiſches Tempo an nommen werden kann. Auch betreffs der Bezie⸗ 
hungen, welche das pſychiſche Tempo zur Qualtität und Quantität der 
Arbeit eines Individuums hat, kennen wir bis jetzt nur die bloße Tatſache, 
daß dabei alle theoretiſch möglichen Verhältniſſe vorkommen, alſo das ſchnelle 
und flüchtige, langſame und gute, ſchnelle und gute, langfame und ſchlechte 
Arbeiten, — worin das aber begründet iſ, gibt es nur Vermutungen.“ !) 


3) Es leuchtet ein, daß wir auch in der Gegenwart aus dieſen proble— 
matiſchen Feſtſtellungen, aus den Beziehungen der ſenſomotoriſchen Vorgänge 
zu dem Verſtandes⸗ und Willensleben des Kindes nur auf Umwegen ge⸗ 
langen können. Ein reziprokes Verhältnis iſt nicht gegeben, und die In⸗ 
dividualerſcheinungen laſſen ſich nur mühſam erfaſſen. Es bleibt der zu⸗ 
künftigen Forſchung überlaſſen, ob aus den rein ſomatiſch⸗anthropologiſchen 
Konnexionen mit dem ſenſomotoriſchen, organiſch disponierten Syſtem im 
Geſamtorganismus weitere typiſche Hinordnungen zum ſpezifiſch pſychiſchen 
Leben ſich eruieren laſſen. 

+) Hier kann die Schule auch in primitiven Verhältniſſen erkleckliche Be⸗ 
obachtungen anſtellen: Ich weiſe nur auf die Mitaktion des Schülers bei 
Vorbereitungen, Frageſtellungen, Wiederholungen, ethiſchen Anwendungen, 
intellektuellen Uebungen uſw. hin; ja, die Uebungsſchule der Seminarien, 
die Unterſtufe der Volksſchule, die Vorſchule der höheren Lehr- und Bil⸗ 
dun zsanſtalten, die unteren Klaſſen dieſer höheren Schulen ſelber ermög— 
lichen es und geben reiche Gelegenheit, aus den individuellen Beobachtungen 
den bleibenden, allgemeingültigen Typus herauszuſchälen. — Beſonders 
eignet ſich hierzu der Religionsunterricht, weil er in den Gebetsübungen, 
in der ſyſtematiſch⸗methodiſchen Behandlung ausgewählter bibliſcher Erzählungen, 
in der ſynthetiſchen Behandlung des Katechismus nach ſelbſtgewählten Gruppen⸗ 
fragen oder nach der Anlehnung an bewährte katechetiſche Handbücher, nicht 
allein an die kategoriſche Pflicht appelliert, ſondern in der religiös ethiſchen Ge⸗ 
wöhnung ein Hülfsmittel hat, um das individuelle Intereſſe ſo zu beſtim⸗ 
men, daß die ſenſomotoriſchen Nerven analog, ohne abrupt zu werden, dem⸗ 
gemäß funktionieren. Man verſuche es nur mit Frage, Wiederholung und 
Akkommodation des individuellen Lebens des Schülers an die abſtrakten 
Lehren, die der einzelne Religionsunterricht auch in der einfachſten Katecheſe 
ergibt. — Allerdings müſſen wir hierbei die für die Geſchichte der Päda⸗ 
gogik beachtenswerte Tatſache erwähnen, daß trotz aller experimentellen Unter⸗ 
ſuchungen der modernen Pſychologie in dieſem ſo intereſſanten Felde der 
Vorboten der Pſyche kaum ein weſentlicher Fortſchritt gegenüber der 
Antike zu verzeichnen iſt. Wir ſagen „weſentlicher“; denn das ſoll nicht 
geleugnet werden, daß die Phantome und Phantasmagorien der griechiſchen 
und römiſchen Erziehungskunſt, ſowie viele Albernheiten der mittelalterlichen 
Gewohnheitsregeln endgültig aus dem heiligen Tempel der Erziehung ver⸗ 
ſcheucht ſind. Aber auch bei Peſtalozzi und Herbart iſt hier nicht alles 
Heil zu ſuchen; es muß die Erziehungsarbeit, die Präambula der Er⸗ 

1) Vgl. dazu Aug. Mayer, Einzel: 1 6 Leipzig, 1904, 
S 333 f., bei E. Meumann a. a. O. S. 498 


Pastor bonus 1918/1919. 


26 


* 

| | 
Tat: | 
Die: 
nter: 
hirn⸗ 
zellen 
exor⸗ 
Bu: 
und 
der 
die 14 
ellen | 
eben 17 
um 
hung #4 
eſem 
für 11 
ung 
g8: 
len⸗ 1 
Haft 17 
denn 
ſich 
oder 
enſte 1 4 
gere | 
eſen 
den, 
gen 
Bit 
ter: 
ge: 
auf 
em 

— | 
— 
Bas 
ie⸗ 
eit, ı 
| 
Der 
er⸗ 
iſſe | 
| 

— ———üU— — — 


= Zu 


— 


4 


. 
—— 


402 | „Katholiſche Lebenswerte“. 


ziehungs möglichkeit, als wiſſenſchaftlich geſichertes Poſtulat herüber⸗ 
nehmen, um das Individuum dem höchſten Lebensideal entgegenführen zu 
können. Hier muß ſich ſcharfe Beobachtung mit langjähriger Erfah⸗ 
rung, individueller Feinblick, erprobt an verſchiedenartigen Kindern aus den 
mannigfaltigſten Lebens- und Geſellſchaftsverhältniſſen, mit ſkeptiſchem Urteil 
vereinen; denn es laſſen ſich heute alle Anſichten Lays, E. Meumanns und 
Sterns nicht mehr halten; eine Individualerſche inung iſt noch 
lange nicht eine ſtabile typiſche Eigenart. 


B. Nähere Beſtimmung der Vorſtellungstypen. 


Infolgedeſſen muß zur Gewinnung des Vorſtellungstypus der 
Blick in der Forſchung ſich erweitern; es müſſen nicht allein die Ganglien⸗ 
und Epithelzellen der ſenſomotoriſchen Nerven einer genauen anatomijch- 
phyſiſchen und anthropologiſch⸗pſychiſchen Beobachtung unterworfen werden, 
die Hauptaufmerkſamkeit gilt den Trägern dieſer Nerven, den Sinnes- 
organen. Hier iſt die Forſchung der Empirie einen guten Schritt weiter 
gekommen und hat zunächſt gefunden, daß „die individuellen Unter- 
ſchiede in den ſenſoriſchen Elementarverhältniſſen“ möglich 
und gegeben fein können; denn zunächſt bedingt die „Sinneswahrneh— 
mung“ eine unwiderſprochene Möglichkeit zur individuell⸗graduellen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Begabung, die freilich wiederum nur akzidenteller Natur 
ſein kann. — Dieſe Divergenz iſt gegeben „1. durch die Schärfe, Genauig⸗ 
keit, Mannigfaltigkeit, mit der der nervöſe Sinnesapparat (vom peri⸗ 
pheren Sinnesorgan bis zu den Sinnesflächen der Großhirnrinde) in den 
einzelnen Sinnesgebieten funktioniert. Hiervon hängt es ab, ob ein 
Individuum das Material ſeiner Empfindungen mit dem Reichtum 
von Qualitäten und Intenſitätsſtufen empfängt, den wir als den normalen 
oder durchſchnittlichen der Menſchen bezeichnen. Sind in dieſem Nerven⸗ 
apparat Anomalien vorhanden, fo entſtehen pſychiſche Anomalien, wie 
die partielle oder totale Farbenblindheit, Ausfall von Tonempfindungen.“ !) 

a) Wie jedoch die exakten Unterſuchungen des Hamburger Pſychologen 


beweiſen, hat auch die Empfindung ſchlechthin für die individuelle Begabung 


eine nur untergeordnete Bedeutung. „Denn“, ſo ſagt Meumann, „wir finden 
in den Empfindungen 1. überhaupt geringe individuelle Differenzen, 2. wo 
ſolche vorhanden find, haben fie für die Begabung wenig zu bedeuten, ſo⸗ 
fern fie eben für das bloße Vorhandenſein eines beſtimmten Sinnesmate- 
rials für beſtimmte pſychiſche Leiſtungen erforderlich find.” ?) 

a) Dieſe Forſchungsreſultate verdienen in unſerer Zeit eine befondere 
Beachtung, da die Antike und auch die Pädagogik des 19. Jahrhunderts einen 
allzu ſtarken unmotivierten Nachdruck auf die individuellen Empfindungs⸗ 
nüancen und temporellen Empfindungsdifferenzen legte. Das „Mens sana 
in corpore sano“ iſt ohne Zweifel richtig und aus der Erfahrung gewon⸗ 
nen, allein das sanum corpus iſt doch nur die normale Funktion 
der vorhandenen Sinne, was nicht ausſchließt, daß von Geburt aus oder 
durch Komplikationen ein Sinn außer Aktion geſetzt iſt. — Was von größter 


1) Meumann a. a. O. S. 501 f. 
2) A. a. O. S. 502. 


| 
1} 82 
2 
1 | 
19 
1 
N 
10 
4 
1 
j 
1 
19 
19 
| 
| j 1 
14 1 
11 
al 
* 4 4 
= 
=; 
TI 
7 
19 
7 
; 
* 
* 
A 
7 
11 
6 
4 
* 
> 
| 
— — 


ber⸗ 


zu 
fah⸗ 
den 
teil 
und 


och 


der 
ien⸗ 
(ch 
den, 
iter 
er⸗ 
lich 

er: 
tur 

ig: 

ti: 

en 

ein 


en 


hie 


„Katholiſche Lebenswerte“. 403 


Wichtigkeit für die moderne Seelenarffaſſung fein dürfte, iſt die Tatſache, 
daß nach den grundlegenden Unterſuchungen der modernen experimentellen 
Pſychologie ein Rekurs auf die Sinnesempfindungen zur Löſung pſpychiſcher 
Fragen nicht mehr das Allheilmittel iſt. Allerdings hat auch Meumann 
nicht alle Schwierigkeiten gelöſt; denn die Anſchauungen von Helmholtz 
u. a. über die Mitbeſtimmung der quantitativ und qualitativ differenzierten 
Sinnesempfindungen und ihren Einfluß auf die objektive Naturbeſtimmung, 
ſei es nach der optiſchen, akuſtiſchen oder rein ſenſitiv-vegetativen Seite, 
dürften inſoweit eine einleuchtende Berechtigung haben, als ſo manche 
Störungen durch geſchickte chirurgiſche Operationen behoben werden können. 

5) Zudem hat das geſamte und einzelne Empfindungsleben in ſeiner 
phyſiſch⸗pſychiſchen Auswirkung eine derartige Verſchiebung der Charaktere 
im-Laufe der geſchichtlich-pädagogiſchen Beobachtungen gezeigt, daß die Lehre 
von den Temperamenten und ihrer individuellen Behandlung immer noch 
ein Faktor der ſyſtematiſchen Pädagogik iſt. — Außerdem wird auch die 
kauſative Anregung und zielſtrebige Auslöſung der mannigfachen Empfin⸗ 
dungspotenzen bei genaueſter Beobachtung, wenn auch nicht weſentlich, ſo 
doch graduell ſehr verſchieden ſein. 

b) Es könnte ſcheinen, daß zur Gewinnung der Vorſtellungstypen die 
Divergenz in den „räumlich⸗- zeitlichen Wahrnehmungselementen“, ſowie in 
der „Verwertung deren Inhalte“ und in den „Größenſchätzungen“ gegeben 
ſeien. Von der erſteren jagt der oben erwähnte Pſychologe: „Die räum⸗ 
liche Orientierung erwirbt jedes normale Kind ſehr bald; Flächen⸗ und 
Tiefenſehen zeigen individuelle Verſchiedenheiten nur, wenn es auf ſchwie⸗ 
rigere Abſchätzungen von Größenverhältniſſen in beiden ankommt; die 
elementaren Zeitwahrnehmungen werden von allen Menſchen in gleicher 
Weiſe erworben.“ !) Alſo kann auch hier der Vorſtellungstypus nicht feine 
erſte Quelle haben. — Meumann geht auf die bisher zu wenig be- 
achtete pädagogiſche Kernfrage nicht erſchöpfend ein. Dieſe 
experimentellen Unterſuchungen dürften wohl kaum in feinem pſychologiſchen 
Laboratorium in Hamburg zum Abſchluß gelangt ſein; denn es iſt kaum 
noch zu leugnen, daß auf dem Wahrnehmungsgebiete 

1° eine merkliche Verſchiebung der erſten elementaren Beobachtungs⸗ 
ſicherheit zu verzeichnen iſt; die Reaktionen bei dem einen Kinde ſind 
grundverſchieden von denen eines zweiten, das unter denſelben Seins⸗ und 
Lebensbedingungen beobachtet. Wir wollen der Tatſache der Verſchieden⸗ 
heit in der individuellen Perzeption und der darauffolgenden Apperzeption 
nicht vorgreifen, es läßt ſich doch immerhin aus dieſer Tatſache der Rück⸗ 
ſchluß auf die individuelle Wahrnehmungsbegabung folgern, zumal 
die primitiven Wahrnehmungsäußerungen auch auf das übrige ſenſitive und 
kinäſthetiſche Leben des jugendlichen Individuums von größtem Einfluſſe ſind. 

2°. Allerdings find die individuellen Einzeläußerungen jo wenig in 
die Augen fallend und bis jetzt in der Erziehung der vorſchulpflichtigen 
Jugend ſo wenig praktiſch ausgenützt worden, daß wir es hier mit wirk⸗ 
lichem „pädagogiſchem Neuland“ zu tun haben. Wir weiſen nur 
auf die Erſcheinung hin, wie Kinder individuell nach geſehenen und plötz⸗ 


1) A. a. O. S. 503. 


* 
14 
41 
17 
1 
141 
= 
1 
| 175 
> 
j 
) 1 
„ 
en 1 
7 
g 
Bi 
2 
e 1 
SER 
e 
n 
5 7 47 
| 4 
1 
— — — 
— 
. 


v 64 
im * w 


404 „Katholiſche Lebenswerte“. 

lich auftauchenden Gegenſtänden greifen; wir verweiſen auf die divergierenden 
geſchickten und weniger geſchickten Geh⸗ und Orientierungsverſuche von Kin⸗ 
dern hin. Außerdem ſei aufmerkſam gemacht auf die nicht unweſentlich 
ſich unterſcheidenden Erkennungs⸗ und Wiedererkennungsverſuche von Kindern. 
Es ſei gern zugegeben, daß hier ſchon die „Verwertung von räumlich⸗zeitlichen 
Wahrnehmungselementen“ mitſpricht, allein der Zuſammenhang zwiſchen pri⸗ 
märer und ſekundärer Urſache und deren Auswirkungen iſt doch unverkennbar. 

30 Freilich bewegen wir uns auf dieſem „pädagogiſchen Neuland“ in 
Unficherheit, und hier hat die moderne Phyſiologie, die Psychiatrie und die 
ſpezielle Kindesbeobachtung ein großes Beobachtungsfeld, auf dem vorerſt 
nicht von Prinzipien, ſondern nur von mannigfaltigen, unter den verſchie⸗ 
denſten, aber genau abgewogenen Vorausſetzungen angeſtellten Experimenten 
Rede ſein kann. Am eheſten dürften ſich hinſichtlich des kindlichen Lokaliſations⸗ 
und Objektivierungsvermögens einige zuverſichtliche Reſultate gewinnen 
laſſen. Die Löſung dieſer Frage mit ihren hier nicht zu erörternden Unter⸗ 
fragen dürfte zudem einen dankbaren Beitrag zum modernen Problem 
über die Tier⸗ und Menſchenſeele liefern. 

4° Es muß zugeſtanden werden, daß die individuelle Nerven- 
ſtruktur, beſonders der perzipierenden Sinnesnerven, in ihren Epithel⸗ 
zellen eine zuverläſſige Miturſache ſein kann. Allerdings fehlt uns hier 
jedes unbeſtreitbare, alſo zuverläſſige Einzelwiſſen. Auch wird die phyſio⸗ 
logiſche Wiſſenſchaft vorerſt keine Mittel und Möglichkeit haben, um hier 
auch nur einen Schritt in der anatomiſchen Erkenntnis weiterzukommen. 
Die Embryonen⸗Unterſuchungen, die gewiſſenhafteſte Analyſe der Gehirn⸗ 
und Sinnesnerven bei toten Kindern, die in großem Umfange angeſtellten 
Parallelverſuche in Kinderheimen, Jugendgärten uſw. haben wenig brauch⸗ 
bare Reſultate gezeitigt. 

5. Sollte die eigentliche Nervenkonſtruktur nicht die Haupturſache 
fein, jo kann der Vorſtellungstypus hier ſeinen Sitz nicht haben, und 
alle die jüngſten Ideen über die Wertung der Wahrnehmungselemente kön⸗ 
nen nur negativ eingeſchätzt werden. — Es iſt ein Bollwerk der Natur, 
die ſich hier in ihre Wirkungsſphäre nicht verfolgen läßt. Es ſind ſo zarte 
Lebensfäden, die geheimnisvoll vom Sinn zur Pſyche wirken, daß nur eine 
geniale Divination hier Licht verbreiten könnte, ohne damit aber den gor⸗ 
diſchen Knäuel von Einzelfragen und Einzelmöglichkeiten zu trennen. Wir 
erwähnen das nur, damit ja nicht die Anſicht ſich zum Prinzip durchringe, 
es ſeien in den Uranfängen der kindlichen Sinnesäußerungen alle Schwierig⸗ 
keiten gehoben. So wenig dieſe pfychologiſch⸗pädagogiſchen Imponderabilien 
in der bisherigen Erziehungskunſt in beſonderer Beachtung herangezogen 
wurden, ſo wenig man ſich veranlaßt fühlte, der Wechſelwirkung zwiſchen 
Pſyche und Sinn bis in dieſe letzten Schlupfwinkel nachzugehen, ebenſo ſehr 
bedarf die ganze Frage einer geſteigerten Aufmerkſamkeit; denn iſt unſer 
pädagogiſches Erkennen und Schauen in dieſem Anfangsſtadium der pſychi⸗ 
ſchen Entwicklung gehemmt, ſo wird die folgende erzieheriſche Kleinarbeit 
ſtets auch mit dieſem „pädagogiſchen Reibungskoeffizienten“ zu 
rechnen haben. Es ſei dies nur vorübergehend erwähnt, damit offenbar 
werde, wie wichtig die Theorie der Vorſtellungstypen in ihrer praktiſchen 
Anwendung auf die Pädagogik iſt. 
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e) Es iſt demnach nicht ohne weiteres erwieſen, daß die elementaren 
Wahrnehmungsfähigkeiten ohne Einfluß auf die individuelle geiſtige Aus⸗ 
bildung ſeien. — Was für das Auge, das Gehör gilt, iſt auch mit einigen 
natürlichen Unterſchieden für den Geſchmack⸗, Geruchs⸗ und Taſtſinn ge⸗ 
geben. Hier iſt noch „wüſtes Urland der pſychologiſch⸗pädagogiſchen Vor⸗ 
unterſuchungen . Hier iſt der erzieheriſchen Phantaſie mehr oder minder 
Tür und Tor geöffnet. Daß auch auf dieſem pſychiſch vorbauenden Ter⸗ 
rain Vorſtellungstypen mit individuellem Einſchlage vorhanden ſind, kann 
nicht in Abrede geſtellt werden. Daß hier Relationen zwiſchen den aufge⸗ 
nommenen Empfindungen und ihren Wertungen im Intereſſe der geſamten 
ſeeliſchen Aufſaſſung beſtehen, liegt nach den angeſtellten Beobachtungen bei 
Kindern auf der Hand. Der Geſchmacksſinn in ſeiner Individual⸗Reaktion 
prävaliert und, abgeſehen von dem Selbſterhaltungstrieb, hat er ſeinen 
Grund in der ſicher feinen Konſtruktur der ſtäbchenartig gelagerten Ge⸗ 
ſchmacksnerven und Zellen. — Inwieweit das kindliche Kombinationsver⸗ 
mögen hier dem Auge vorarbeitet und inwieweit bei dem in der Entwick⸗ 
lung begriffenen Individuum das guſtale und optiſche Vermögen zielbewußt 
und prinzipiell erfaßbar zuſammenarbeiten, läßt ſich vorerſt nicht erkennen. 
Hier iſt die Grundunterſuchung über die Vorſtellungstypen zunächſt auf 
Einzelbeobachtungen angewieſen, und vielleicht gelingt es, die mütterliche 
Weisheit, die Ernährung des Kindes auch in den Dienſt der erſten Er⸗ 
ziehung zu ſtellen, auf zuverläſſige Fundamentalerkenntniſſe zurückzuführen. 

a) Die impulfive, geradezu elementare Reaktion der Geſchmacksnerven 
eines Kindes läßt in ſeinem Vorſtellungs⸗ und Erinnerungskreis für das 
noétiſche Erfaſſen jo weſentliche Eindrücke zurück, daß nur die Ueber- 
reizung und die damit im Gefolge ſtehende Verbildung der Geſchmacks⸗ 
nerven den Ideenbildungskreis ſtört. Eine Teilquelle für den Sachvor⸗ 
ſtellungstypus, auf den wir weiter unten noch näher zurückkommen, 
iſt damit ohne Zweifel gegeben. Zu weiterer Deduktion fehlt hier der 
Raum. Wir werden im Anſchluß an die moderne Pſpychologie auf dieſe 
Frage in einem beſonderen Beitrag noch näher zurückkommen. 

8) Völlig ratlos ſteht der moderne Pädagoge vor der Frage, welchen 
Vorbildungscharakter der Geruchs- und Taſtſinn beim Kinde hat, um einiges 
Licht in die verſchiedenen Gruppen der Vorſtellungstypen zu bringen. Der 
Taſtſinn reagiert auf maſſive Impulſe und läßt eine merkliche Unterſchei⸗ 
dungsfähigkeit kaum erkennen. — Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Geruchs⸗ 
ſinn und den Vorſtellungstypen können nur in groben Umriſſen feſtgeſtellt werden. 

d) Aus dieſen kurzen Ausführungen dürfte zur Genüge folgern, daß 
die individuellen Einzel⸗ und Geſamtunterſchiede in den erſten Regungen 
der Sinnesorgane und Sinneszentren vom Nervus opticus angefangen bis 
zum Geruchsſinn einer gewiſſenhaften Beobachtung bedürfen, damit fie ein- 
wandfrei in den experimentellen Kreis der Unterſuchungen betreffend die 
Vorſtellungstypen eingeſtellt werden können. Es mag immerhin fein, daß 
die „elementaren Zeitwahrnehmungen“ ſowie die „Abſchätzungsfähigkeit in 
dem Flächen⸗ und Tiefſehen“ „von allen Menſchen in gleicher Weiſe er- 
worben werden“, damit find aber die voraus liegenden Grundfragen, über 
den individuellen Wert, über die Ausdehnung, Kraft und Nachwirkungstiefe 
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der Einzelbeobachtungen der verſchiedenen Sinneswahrnehmungen noch lange 
nicht gelöſt. — Denn: 

a) Meumann gibt ſelber zu: „Nicht dasſelbe (nämlich wie die vorher von 
ihm aufgeſtellte Hypotheſe bezüglich der räumlich⸗zeitlichen Wahrnehmungs⸗ 
element. Der V.) gilt von den Verwertungen dieſer Inhalte und von 
den Größenſchätzungen in ihrem Bereich; das Augenmaß iſt individuell ver⸗ 
ſchieden, doch nicht in ſolchem Maße, daß es zu typi 1 — 
Anlaß gebe, eher gilt das von dem Zeitmaße. — — — Man kann infolgedeſſen 
von einer beſonderen rhythmiſchen Begabung ſprechen, worauf fie aber be⸗ 
ruht, das iſt uns noch unbekannt ... Sehr wichtig wäre es, die individuellen 
Unterſchiede in der Ausführung rhythmiſcher Arbeit in weiteſtem 
Sinne zu prüfen. — — — Die Urſachen dieſer Verſchiedenheit ſind mir noch 
nicht bekannt.“ ) 

Gerade hier offenbart ſich, was Meumanns Beobachtung entgangen 
zu fein ſcheint, die individuelle Neigung des Kindes zu rhythmiſchen 
Vorgängen. Dieſe Neigung oder Dispoſition zur einfachen mechaniſchen 
Rhythmik gibt zunächſt den Schlüſſel für die Varianten rhythmiſcher 
Arbeit, die wir beim Kinde beobachten: Entweder lenkt es ſeinen Blick 
immer wieder auf dieſelbe Stelle, die ſeine Aufmerkſamkeit beſonders in 
Anſpruch nimmt, oder es führt monotone Handbewegungen aus, die durch 
ein Stäbchen in der Hand rhythmiſche Wirkungen primitiver Art erzeugen, 
oder es lallt monoton denſelben Lautfall, oder es ſtrampelt nach dem Rhyth⸗ 
mus des Wohlbefindens mit den Füßchen. — Auch dabei offenbaren ſich in⸗ 
dividuelle Unterſchiede, von denen einige, wie der „temporale“ und 
„ſpatiale“ Anſchauungstypus, auch in der Zeit der ſpeziellen geiſtigen 
Ausbildung bleiben. Worin beſtehen die Urſachen dieſer Verſchiedenheit? 
Meumann erklärt, ſie ſeien ihm bis jetzt nicht bekannt; und doch dürften 
fih folgende Teilurſachen erkennen laſſen: 

1°. Zunächſt iſt das rhythmiſche Vermögen, die Neigung zur rhyth⸗ 
miſchen Arbeit ein Grundton des äſthetiſchen Empfindens im allgemeinen. 
Das Individuum paßt ſich mit Vorliebe rhythmiſchen Bewegungen an, liebt 
ſolche Fuß⸗, Hand⸗ und Stimmübungen und erfreut ſich an dem harmoniſchen 
Erfolg. Es liegt alſo ein Typus vor, der ſeine nächſte Urſache ma⸗ 
terieller Natur in der Nervenſtruktur und ſeinen weiteren Grund in dem 
Epithelinflux durch die Pſyche hat. Der Nervenapparat erklärt nicht reſtlos 
die allgemeine und trotzdem individuell differenzierte Erſcheinung. Nur die 
nachhaltigſte Dreſſur gibt dem Tiere die Fähigkeit zu rhythmiſchen Bewe⸗ 
gungen; je nachdem die Sinnesnerven eine beſonders feine Struktur aufweiſen, 
iſt eine gewiſſe mechaniſche Künſtlerſchaft möglich. Es ſcheint, als ob 
der Gehör: und Taſtſinn auch beim Tiere in vorzüglicher Weiſe dem rhyth⸗ 
miſchen Typus zuneigen, zumal hier die Beobachtungen in den letzten Jahren 
reichliches Material geliefert haben. Wir erinnern an den Taktſchritt der 
Roſſe bei Militärmuſik, an die Bravourleiſtungen rhythmiſcher Art bei drei: 
ſierten wilden Tieren, an die Reaktion mancher Tiere auf rhythmiſche Töne 
der Muſik uſw. Es läßt ſich demnach von hier aus auf die rhythmiſche 
Dispoſition animaliſcher Natur bei dem einzelnen Sinn ſchließen, beſonders 
beim Gehör: und Taſtſinn, fo daß der Vorſtellungstypus eine Mit 
urſache in dieſer offenkundigen Dispoſition hat. 


1) A. a. O. S. 503 ff. 
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2°. Die Nervenſtruktion weiſt eine gewiſſe harmoniſche Reihenfolge 
von Ganglienknoten und Epithelzellen auf, deren vitale Erregung natur⸗ 
gemäß zum rhythmiſchen Ausklang drängt. Je feiner nun die Anordnung 
der Nerveneinzelteile iſt, je reiner die Harmonie in der materiellen Reihen⸗ 
folge iſt, um fo wirkſamer iſt der rhythmiſche Erfolg und um ſo einleuch⸗ 
tender aber auch der individuelle Unterſchied. Es leuchtet ein, daß von 
der modernen Anatomie in vertiefter Einzelforſchung manches Licht auf 
dieſes ſchwierige Gebiet fallen kann, wenn auch auf rein mechaniſchem Wege 
niemals die Alleinerklärung möglich iſt, zumal das Bewußtſein des 
Rhythmus durch mechaniſches Ineinandergreifen von Nervenbetriebszellen 
in keiner Weiſe ausgehen kann; denn Urſache und Wirkung müſſen adäquat ſein. 

3°. Die letzten Urſachen dieſer in die Augen ſpringenden Verſchieden⸗ 
heit der rhythmiſchen Dispoſition find von dem pfychiſchen Prinzipe des 
Individuums herzuleiten. Dieſes Prinzip hat vorerſt in der modernen 
Pſychologie, die im Geleiſe Wundts, Sterns und James geht, anſcheinend 
immer noch keine Exiſtenzberechtigung; allein, wie will man denn die un⸗ 
leugbaren Vorſtellungstypen und Willensnormierungen ohne 
dieſe Tatſache erklären? Wie ſoll die Materie die Urſache der Begabungs⸗ 
differenzen nach den verſchiedenen Richtungen hin ſein? Es iſt eine Errun⸗ 
genſchaft der gegenwärtigen Pädagogik, daß ſie allen Einzelerſcheinungen 
und pſychologiſchen Zweigen des individuellen Geſamtlebens nachgehend viel 
Licht in die bis jetzt noch umſchleierten Falten des reichen Seelenlebens gebracht 
hat. — Die Theorie der Vorſtellungs⸗ und Willenstypen, auf die 
wir unten näher zurückkommen, erfordert eine intenſive Erforſchung aller Bega⸗ 
bungs möglichkeiten. Es bleibt aber jetzt ſchon ohne jede apologetiſche Tendenz 
wahr, daß in die individuelle Pſyche alle Begabungsnüancen zurückfluten. 
Denn die Differenzen ſind da und zwar noch auf weiteren Gebieten der ex— 
perimentellen Pſychologie in ihrer praktiſchen Anwendung auf die Pädagogik. 

B) „Viel größere individuelle Differenzen der Begabungen 
finden wir nun, ſobald wir feſtſtellen, wie das ſinnliche Material der 
räumlich⸗zeitlich geordneten Empfindungen im Bewußtſein „haftet“, nachwirkt' 
und reproduziert werden kann, alſo zunächſt im Bereiche des Sinnenge⸗ 
dächtniſſes. Es gibt Individuen mit einſeitig entwickeltem Ton⸗, Far⸗ 
ben⸗, Geſchmacks⸗, Geruchs⸗, Taſt⸗- und Bewegungs⸗Raum und Zeitgedächtnis, 
jedoch zeigen auch in dieſen ‚Spe zialgedächtniſſen“ die Experimente bei dem 
Durchſchnitt unſerer Vp. (Verſuchsperſonen) keine großen individuellen Unter⸗ 
ſchiede ... Sicher iſt nun, daß dieſe Differenzen des Sinnengedächtniſſes — im 
Unterſchiede von denen des Empfindungs materials der Wahrnehmung — auch 
eine grone Bedeutung für die Begabung der Individuen haben, ja für alle 
ihre Leiſtungen und in der Praxis des Lebens für die Berufswahl in Betracht 
kommen und insbeſondere für die Entſtehung der ſogenannten ‚ſpeziellen Ta: 
lente. ... Das Haften der ſinnlichen Materialien ... bedingt weiter den 
Aufbau der eigentlichen Vorſtellungen der Menſchen (Erinnerungs- und 
Phantaſievorſtellungen) und beſtimmt die Sinneselemente, aus denen ſich die 
Vorſtellungen der Menſchen aufbauen. ... Die typiſchen Unterſchiede des Vor⸗ 
ſtellens ... haben alſo ihre elementare Grundlage in den nicht auf andere 
Fähigkeiten mehr reduzierbaren fundamentalen Leiſtungen des Sinnengedächt⸗ 
niſſes. Phyſiologiſch ausgedrückt bedeutet das, daß wir in der Fähigkeit der 
Sinneszentren der Großhirnrinde, dispoſitionelle Nachwirkungen von Sinnes— 
eind ücken auszubilden, die letzte Baſis der materiellen Vorſtellungsrichtungen 
der Individuen zu ſuchen haben.“ !) 


1) A. a. O. S. 506 ff. 
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1) Dieſe Gedanken greifen unmittelbar in unſer Thema ein und laſſen 
keinen Zweifel über die Schwierigkeit und teilweiſe Verlegenheit der experi⸗ 
mentellen Piychologie, in den Werdegang der Begabungs⸗ und Bildungs: 
anlagen ſowie in die individuellen ſtufenweiſen Aeußerungen dieſer pſychiſchen 
Dispoſitionen tiefer einzudringen und das Geſetzmäßige von Potenz und 
Auswirkung der Vorſtellungstypen zu verſtehen. Es iſt ſchon an und für 
ſich gewagt, eine temporelle Diſtanz zwiſchen Wahrnehmung und Wahr⸗ 
nehmungswirkung eintreten zu laſſen, um das Feld der offenkundigen Dif- 


ferenzierungen in die Sphäre der „Wahrnehmungshaftung“, der „Sinnes⸗. 


reizenachwirkung“ und der individuellen „Reproduktion“ zu ſetzen. Gerade 
die letztere iſt doch grundverſchieden von den beiden erſteren, falls unter 
Reproduktion nicht die einfache finnliche Darſtellung der jeweiligen Sinnes⸗ 
reizung durch die materielle Wahrnehmung verſtanden werden ſoll. Als 
vitaler Sinnesakt iſt doch nur der ganze Prozeß der Sinnesbeobachtungen 
zu verſtehen, und das „Sinnengedächtnis“ hat inſofern Bedeutung, als es 
die potentielle und aktuelle Dispoſition der einzelnen Sinnesnerven auf dem 
ihnen eigentümlichen Wirkungsgebiete ausdrückt. Die potentielle Dispofition 
iſt einfache Naturanlage des von der Pſyche influenzierten Nerves, beſon⸗ 
ders in feinen Ganglienknoten und Epithelzellen. Die aktuelle Dispoſition 
iſt geſchaffen durch die unter der Leitung der eigenen oder einer fremden 
Pſyche allmählich erreichte Fähigkeit, den Sinn intenſiv und ausdauernd 
nach ſeiner eigentümlichen Aktionsrichtung zu gebrauchen. Inwieweit nun 
Anlage oder Uebung prävalieren, darüber können nur ganz 
gefonderte Beobachtungen Einzelreſultate feſtſtellen, die ſich aber bis jetzt 
auf keine Geſetze zurückführen ließen, noch nach dem Stande der moder⸗ 
nen Pſychologie in nächſter Zeit zurückführen laſſen. Eine Pſychologie oder 
gar eine auf dieſe noh wendig aufzubauende Pädagogik der „ſpeziellen Talente“ 
iſt vorerſt ein Phantom und frommer Wunſch. Es iſt ganz ſicher richtig, 


wenn Meumann fagt!): 

„Der bedeutende Maler, Bildhauer, Muſiker iſt ohne großes Farben-, 
Form- und Tongedächtnis nicht denkbar; aber nicht nur dazu (wie ich 4275 
Stern bemerken muß), ſondern zu allen praktiſchen und theoretiſchen Berufs⸗ 
arten prädisponieren dieſe Sinnengedächtniſſe die Individuen. Zu allen tech⸗ 
niſchen Handfertigkeiten taugt nur der Menſch, der fein abgeſtufte Bewegungs⸗ 
und Taſtempfindungen hat und dieſe übend und lernend vervollkommnen kann; 
jeder Forſcher in einem empiriſchen Gebiete wird durch mangelhaftes Sinnen⸗ 
gedächtnis ebenſo behindert, wie jeder Handwerker, der Zoologe, Botaniker 
ebenſo wie der Kunſthandwerker; der Architekt, der Eiſenbahn⸗ und Wege⸗ 
ingenieur, der räumliche Verhältniſſe nicht vor dem inneren Auge hat, iſt 
dadurch ebenſo behindert wie der Aſtronom, Geologe, Geograph und Meteoro⸗ 
loge. Bei allen dieſen Berufsarten iſt die elementare Baſis des ſicheren Arbeitens 
ein zähes und zugleich treues Sinnengedächtnis, das die Materialien, an denen 
Perſonen im Geiſte zu arbeiten haben, vollſtändig und ſicher feſthält.“ 

8) Dieſen für das praktiſche Alltagsleben, beſonders auch in dem 
modernen Werk⸗ und Handarbeitsunterricht, ſowie in allen gehobenen ful: 
turellen Tätigkeiten beachtenswerten Gedanken gegenüber heben wir folgende 
Tatſache und folgenden Hauptfragepunkt hervor: An den von M. geſchil⸗ 
derten Lebensbeobachtungen und praktiſchen Seelentätigkeiten zweifelt im 
Ernſte niemand, allein, worin liegt denn der tiefere und letzte Grund dafür, 


1) A. a. O. S. 507. 
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daß das „Sinnengedächtnis“ „die elementare Baſis des ſicheren 
geiſtigen Arbeitens“ iſt? Warum hält es die Materialien, an denen die 
Perſonen im Geiſte zu arbeiten haben, vollſtändig und ſicher feſt? Welches 
iſt der letzte Grund ſchließlich dafür, daß, „phyſiologiſch ausgedrückt, 
wir in der Fähigkeit der Sinneszentren der Großhirnrinde, „dispoſitio⸗ 
nelle Nachwirkungen von Sinneseindrücken auszubilden, die letzte Baſis der 
materiellen Vorſtellungsrichtungen der Individuen zu ſuchen haben“? Wie 
ſoll, phyſiologiſch betrachtet, das Sinnenzentrum der Großhirnrinde allein 
imſtande ſein, als mechaniſcher Wirkungs⸗ und Fähigkeitsapparat, Nachwir⸗ 
kungen von Sinneseindrücken ſo feſtzuhalten, daß trotz der Menge einfließen⸗ 
der Reizwirkungen der verſchiedenen Sinne eine individuelle Dis⸗ 
poſition für die Wirkungsſicherheit des Einzelſinnes als Endreſultat übrig 
bleibt? Kann die Großhirnrinde in der uns leider nur allzu wenig be⸗ 
kannten „Feinſtruktur“ „die letzte Baſis der materiellen Vorſtellungsrich⸗ 
tungen der Individuen“ ſein? Kann man überhaupt auf Grund dieſer noch 


im tiefen Dunkel anatomiſcher Erkenntniſſe ruhenden Großhirnrinde⸗Dis⸗ 


poſition von einem „Sinnengedächtnis“ ſprechen? In jedem Falle ſtehen 
folgende Tatſachen feſt: Die Großhirnrinde iſt uns in ihrer Einzelſtruktur 
nach eine „terra incognita“ inſoweit, als wir den kauſalen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen materiellen Sinneswahrnehmungen im allgemeinen und deren 
Reproduktion im Gehirn nur problematiſch und hypotheſenhaft kennen. Vor 
uns liegt die fünfte Auflage von C. Toldts „Anatomiſcher Atlas, 6. Liefe⸗ 
rung, G Die Nervenlehre und H Die Lehre von den Sinneswerkzeugen“ 
(Berlin⸗Wien 1907). Bei aller Anerkennung der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
moderner Anatomen müſſen wir doch geſtehen, daß die oben aufgeworfene 
Frage auch von den Anatomen kaum zu einer praktiſchen Löſung proponiert 
wird inſofern, als die Anatomie uns nicht klar und bündig ſagen kann, 
welche phyſiſch⸗pſychiſche Leiſtungsfähigkeit und Potenz den zarten Faſern, 
Kammern und Nerpenzentren der Gehirnhemiſphäre eigen iſt. Leider iſt 
hier kaum Raum, auf dieſe brennende experimentell-pſychologiſche Frage näher 
einzugehen, allein im Namen und im Dienſte der modernen Pädagogik, die 
doch den letzten Pfaden der individuellen Begabungsvorausſetzungen nach⸗ 
gehen muß, erheiſcht ſie eine wiſſenſchaftlich einwandfreie Unterſuchung. 

e) Es leuchtet aber ein, daß es ſehr gewagt iſt, zu jagen, daß, 
„phyſiologiſch ausgedrückt, wir in der Fähigkeit der Sinneszentren der Groß⸗ 
hirnrinde, dispoſitionelle Nachwirkungen von Sinnesausdrücken auszubilden, 
die letzte Baſis der materialen Vorſtellungs richtungen zu ſuchen 
haben.“ Dieſe Hypotheſe erklärt weder die Gleichzeitigkeit, noch die ſteige⸗ 
rungsfähige Intenſität der Leiſtungen des ſogenannten „Sinnengedächtniſſes“. 
Denn die Sinneszentren der Großhirnrinde ſind in ihrer materiell⸗mecha⸗ 
niſchen Wirkungsweiſe gegen Reproduktion von verſchiedenartigen 
Sinneseindrücken indifferent; eine vitale Kraft, welche die Großhirnrinde 
nur als Subſtrat ihrer zielſtrebigen Wirkungsform zur Erhaltung und 
variablen Ausbildung des Individuums benutzt, muß dem geſamten Cere— 
bral⸗Nervenſyſtem innewohnen. — Alſo auch hier muß die experimentelle 
Pſychologie jagen: „Kühne Seglerin Phantaſie, | 

Wirf ein mutloſes Anker hie!“ (Schluß folgt.) 
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Pfalmen. 
Von P. Maternus Wolff, O. S. B., Maria⸗Laach. 
Pſalm 129 (Vulg. 128). 


1. Ein Wallfahrtslied. 
Viel haben ſie mich bedrängt von meiner Jugend an, 
ſage nun Iſrael. 
2. Viel haben ſie mich bedrängt von meiner Jugend an, 
doch vermochten ſie nichts wider mich. 


3. Auf meinem Rücken da pflügten die Pflüger, 
zogen lange Furchen. 

4. Jahwe iſt gerecht; er zerhieb 
der Frevler Bande. 


5. Zu Schanden ſollen werden und rückwärts weichen 
alle, die Sion haſſen. 

6. Sie ſollen werden wie das Gras auf den Dächern, 
daß, ehe es [grünt], ſchon verdorrt, 


7. Mit dem ſeine Hand nicht füllen kann der Schnitter 
noch ſeinen Schoß der Garbenbinder. 

8. Von dem die Vorübergehenden nicht ſagen: 
der Segen Jahwes iſt über euch! 


Wir ſegnen euch im Namen Jahwes. 


Zur Erklärung: Unſer Pſalm iſt ein Danklied für überwundene 
Drangſal. Iſrael iſt von Jugend auf, d. h. von der Zeit, als es anfing, 
ein Volk zu werden, von ſeinen Feinden viel und hart bedrängt worden. 
Vielleicht hat der Dichter eine einzelne beſtimmte Notlage im Auge, und 
die Erinnerung daran läßt ihn feine Gefühle in dieſem Liede zum Aus: 
druck bringen. Anſchaulich iſt das Bild in V. 3: Die Feinde mißhandelten 
den Rücken des in Unterwürfigkeit gehaltenen Volkes, als ob er ihr 
Ackerboden wäre; ſie zogen darin lange Furchen, d. h. rückſichtslos, 
grauſam ſogen ſie Iſrael aus, behandelten es wie ein Sklavenvolk, für 
das nur noch die Peitſche gut if. In V. 4 hat LXX ab eV, Vulg. 
cervices, „Nacken“, ſtatt des „Bande“ des HT. Ebenſo anſchaulich 
iſt auch das Bild in V. 6—8 von dem Gras auf den Dächern. Die 
flachen Hausdächer im Orient ſind häufig mit feſtgeſtampfter Erde be⸗ 
legt. Trägt nun der Wind ein Samenkorn dorthin, ſo geht es alsbald 
auf, um ebenſo ſchnell wieder zu verdorren. In V. 6 entſpricht das evel- 
latur der Vulgata dem Exoracdnvaı der LXX —= nad des HT. Hiero⸗ 
nymus hat viruerit überſetzt; er las alſo ſtatt de wohl 9d „empor- 
wachſen“ (von den friſchen Trieben der Pflanzen), wodurch das Bild noch 
bezeichnender wird. Von dem Gras auf den Dächern kann man nicht 
ſagen, daß es ein Segen des Himmels ſei, wie von ſchön ſtehenden Ge— 
treidefeldern und Wieſen. 

Die letzten Worte: „wir ſegnen euch im Namen Jahwes“ ſind ſpäterer, 
liturgiſcher Zuſatz. 
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Pſalm 130 (Vulg. 129). 


1. Ein Wallfahrtslied. 
Aus den Tiefen ruf' ich dich, Jahwe, 
2. [] hör' auf meine Stimme! 
Aufmerken mögen deine Ohren 
auf den Ruf meines Flehens! 


3. Wenn du der Sünden denkeſt, Jahwe, 
[] wer wird dann beſteh'n? 

4. Fürwahr, bei dir iſt Vergebung, 
damit man dich fürchte. 


5. Ich hoffe [auf] Jahwe, es hofft 
meine Seel’ [] auf fein Wort, 
6. [Es harrt! meine Seele auf [Jahwe] 
mehr als die Wächter auf den Morgen []. 


7. Harren möge Iſrael auf Jahwe, 
denn bei Jahwe iſt Erbarmen, 
und bei ihm iſt Erlöſung in Fülle. 
8. Ja, er erlöſt Iſrael 
aus allen ſeinen Sünden. 

Zur Erklärung: Felſenfeſtes, unerſchütterliches Vertrauen auf Gottes 
Barmherzigkeit iſt der Inhalt des Pſalmes. Der Verfaſſer dieſes tiefemp⸗ 
fundenen Liedes iſt unbekannt. Wegen Neh. 1,5—11 hat man dasſelbe 
Nehemia zuſchreiben wollen, aber ebenſo gut mag ein anderer Frommer in 
harter Not ſo ſeinem Vertrauen auf Gott Ausdruck verliehen haben. 

1. Großen Waſſerfluten gleich erſcheint dem Sänger die Bedrängnis, 
oder wie ein tiefer Abgrund, in dem ſeiner Seele der Untergang droht. 
In ſo großer Not, aus den Tiefen, ruft er zu ſeinem Gott. 

2. N zu Beginn des Verſes iſt, des Metrums wegen, zu tilgen. 

3. m) am Ende des erſten Halbverſes wird von einer Handſchrift aus- 
gelaſſen; ſtatt 28 leſen viele Hss. . Es empfiehlt ſich, aus metriſchen 
Gründen m), beſſer vielleicht ausgeſchrieben y, beizubehalten, 9 dagegen 
zu tilgen. 

4. Der hebräiſche Text dieſes Verſes weicht von den Ueberſetzungen 
ſehr ſtark ab. Es iſt leicht möglich, daß LXX einen ganz anderen Text 
las, der dann auch in die aus ihr gefloſſenen Ueberſetzungen Eingang fand. 
Statt NO fand fie ein anderes Wort vor, vielleicht 7): Symmachus und 
Theodotion überſetzen: Evexev [rob] vonoo [sro], die eigentliche LXX aber 
Evexev Tod 00D. Jedenfalls gibt der hebräiſche Text einen guten 
Sinn. „Damit man dich fürchte“ oder genauer: „damit du furchtbar ſeieſt“ 
(Hieronymus: cum terribilis sis) iſt ſo viel wie: damit man Ehrfurcht, 
fromme Scheu vor dir habe. So wird der Sünder durch Gottes Gnade 
zu ſeiner Verehrung geführt, zollt ihm Dank und Anbetung. 

5 und 6, die Schlußſtrophe des Liedes. Ob LXX auch in V. 5 
einen anderen Text las oder ob die Wiedergabe dieſes Verſes nur unter 
dem Einfluß des in V. 4 geleſenen Yin erfolgte, läßt ſich kaum entſchei⸗ 
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den. Die Schlußſtrophe zieht aus V. 4 die Folgerung: weil Gott ſo gütig 
iſt, darum hofft meine Seele auf ihn. Vor mm iſt das Präfix 9 zu er⸗ 
gänzen. Das sustinui te, Domine der Vulgata ſtammt aus der LXX, 
die in mi) einen Vokativ erkannte.] vor 920 iſt überflüſſig. Das letzte Wort 
von V. 5 Doch gehört metriſch und ſinngemäß bereits zum folgenden; 
lies aber mann, wenn man nicht won gewiſſermaßen als accus. instru- 
menti nehmen will: „ich harre mit meiner ganzen Seele.“ Statt Yin) 
haben viele Hss. beo. e h am Schluß des Verſes ift als Ditto: 
graphie zu ſtreichen (LXX: and Tpwiac voxtõc, Vulg.: 
a custodia matutina usque ad noctem). 

Die Verſe 7 und 8 find ein Zuſatz, der den Pſalm für den Gottes: 
dienſt der Gemeinde brauchbar machen ſollte. Metriſch paßt er nicht zum 
Vorhergehenden. 

Pſalm 131 (Vulg. 130). 
1. Ein Wallfahrtslied. Von David. 
Jahwe, nicht iſt ſtolz mein Herz, 
und meine Augen fahren nicht hoch. 
Und nicht geh' ich auf [Wegen, die] zu erhaben 
und die zu wunderbar ſind für mich. 


2. Vielmehr hab' ich beſchwichtigt [] meine Seele, 
wie ein entwöhntes [Kind] an feiner [Mutter]. 


3. Es harre Iſrael auf Jahwe, 
Von nun bis in Ewigkeit. | | 

Zur Erklärung: Demütige Ergebung in Gottes Anordnungen. Klein, 
aber mächtig zum Herzen ſprechend iſt das Lied. Der Sänger hat ſeinen 
Frieden, fein Glück gefunden, aber anſcheinend nicht ohne Kempf. Alle 
hochfahrenden Abſichten hat er aufgegeben, er ruht jetzt bei ſeinem Gott 
wie das Kind an der Bruſt der Mutter. Der Verfaſſer iſt unbekannt; 
David iſt ſpäterer Zuſatz. 

Vers 2 iſt metriſch überfüllt; man ſtreicht am beſten Pod; auch 
die letzten drei Worte oz ; >32 (fo iſt meine Seele entwöhnt an 
mir [?]) find wahrſcheinlich Zuſatz und paſſen nicht ins Metrum. Vulg.: 
sicut ablactatus est super matre sua, ita retributio in anima mea 
iſt nach LXX entſtanden, die das Verbum >21 entfprechend feiner doppelten 
intranfitiven und tranſitiven Bedeutung einmal = entwöhnen, dann = 


vergelten nahm. 
Vers 3 ift liturgiſcher Zuſatz. 


Pſalm 132 (Vulg. 13 1). 


1. Ein Wallfahrtslied. 
Gedenke Jahwe dem David 
all' ſeine Mühſal, 
2. [ihm,] der Jahwe geſchworen, 
der es gelobte dem Starken Jakobs: 
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3. Nicht will ich betreten das Zelt meines Hauſes, 
nicht beſteigen das Bett meines Lagers, 

4. nicht Schlaf gewähren meinen Augen, 
noch meinen Wimpern Schlummer, 

5. bis daß ich gefunden einen Ort für Jahwe, 
eine Wohnſtatt für den Starken Jakobs. 


6. Fürwahr, wir hörten, fie [fei] in Ephrat, 
wir fanden ſie auf waldigen Gefilden. 

7. Laßt uns eintreten in ſeine Wohnſtatt, 
anbeten vor dem Schemel ſeiner Füße. 

8. Brich auf, Jahwe, zu deiner Ruhſtätte, 
du und die Lade deiner Herrlichkeit. 

9. Deine Prieſter ſollen ſich kleiden in Gerechtigkeit, 
deine Frommen (laut] jubeln. 

10. Um David, deines Knechtes, willen, 

weiſe nicht ab das Antlitz deines Geſalbten. 


11. Geſchworen hat's Jahwe dem David in Treuen, 
nicht geht er ab davon. 
Von der Frucht deines Leibes 
will ich einen ſetzen auf deinen Thron. 
12. Wenn deine Söhne halten meinen Bund 
und [die] Zeugnis [ſe, die] ich fie lehre, 
ſo ſollen auch ihre Söhne für und für 
ſitzen auf deinem Thron. 
13. Denn erwählt hat ſich Jahwe Sion, 
es ſich begehrt zur Wohnſtatt. 


14. Das iſt nun meine Ruhſtatt für und für, 

hier will ich wohnen, denn ich hab' ſie begehrt. 
15. Ihren Vorrat will ich reichlich ſegnen, 

ihre Armen ſättigen mit Brot. 
16. Und ihre Prieſter will ich kleiden mit Heil, 

und ihre Frommen ſollen laut jubeln. 

17. Dort laß ich entſprießen ein Horn dem David, 

hab' ich bereitet eine Leuchte meinem Geſalbten. 

18. Seine Feinde will ich kleiden mit Schande, 

auf ihm aber ſoll glänzen ſeine Krone. 

Zur Erklärung. Ueber den Verfaſſer des Pſalmes und ſeine Zeit 
fehlen nähere Angaben. Manche ältere Erklärer vermuteten, David habe 
das Lied geſungen, als er die heilige Lade von Kirjath Jearim in das 
von ihm hergerichtete Zelt auf dem Sion bringen ließ (2 Sam. 6). Andere 
treten für Salomo als den Urheber des Pſalmes ein; derſelbe ſei ent⸗ 
ſtanden beim Feſt der Tempelweihe, vgl. 2 Chr. 6, 41 f., wo die V. 8—10 
des Pſalmes im Munde Salomos angeführt werden. Ein eingehender Ver⸗ 
gleich beider Stellen zeigt nun allerdings, daß das Chronikbuch den Pſalm, 
nicht umgekehrt dieſer jenes anführt. Alſo iſt der Pſalm jedenfalls das 
ältere Stück. Da aber die Chronik ſicher nachexiliſch iſt (vgl. die Ein⸗ 
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414 Pſalmen. 
“eh leitungswerke), fo läßt ſich daraus doch kein Schluß auf falomonifchen Ur⸗ Reick 
srl ſprung des Liedes ziehen. Kittel, Die Pfalmen (Leipzig, 1914) ©. 456, nen 
1 läßt unſeren Pſalm „der letzten vorexiliſchen Zeit entſtammen“; er „gehört gewii 
2 wohl zu der Klaſſe der Königslieder, die den regierenden König mit den N 
r Farben des verheißenen meſſianiſchen Herrſchers zeichnen.“ Die griechi⸗ 8 
PR ſchen Väter indes, Origenes, Theodoret uſw., laſſen den Pſalm Suff 
.erft in der Babyloniſchen Gefangenschaft entitanden fein. Er fei 
OHM ein Bittgebet zum Herrn, daß er fich feines Knechtes David erinnere, ſich 2 
1 feines Volkes erbarme, daß er den Tempel und das Königtum zu Jeru⸗ nannt 
Ba ſalem wieder herſtelle. Unſer Lied weiſt unverkennbare Beziehungen zu den Lade, 
1 Pſſ. 44 (Vulg. 43), 73 (Vulg. 72), 76 (Vulg. 75) und 89 (Vulg. 88) daher 
9 auf, die als Klagelieder der in die Gefangenſchaft fortgeführten Juden an⸗ diejen 
u zuſprechen find. Dieſe auch von Calmet vertretene Auffaſſung erklärt den 2, 19 
1 Pſalm am beſten und ungezwungenſten. und ! 
Im Das Lied zerfällt in vier je zehnzeilige Strophen, in deren jeder, wie — 
AM Delitzſch in feinem Pſalmenkommentar bemerkt, David einmal genannt wird. alde 
1 —5. Davids Sorge und Schwur. Den Infinitiv Pual ey wo di 
V. 1 — wörilich „fein Geplagtſein“ — las LXX und überſetzte daher f 
rij æpqbr abrod, Vulg. mansuetudinis eius. Hieronymus: afflic- 2 
1 tionis eius. Man kann an die Sorgen und Mühen Davids um das ganze iſt das 
Sl Volk Iſrael, beſonders aber um den Tempelbau (2. Sam. 7) und den oft der 
. Gottesdienſt denken. Indem LXX in dem Dativ 7179 einen Genitiv er⸗ Macht 
14 kannte, wurde der Einſchub der Kopula xai, Vulg. ꝛc., nötig. Die fol⸗ werden 
41 genden Verſe, eine freiere, dichteriſche Ausführung von 2 Sam. 7, 2, be⸗ sanctı! 
14 ſchreiben die Sorge und Mühſal Davids. Von einem Schwur iſt dort bringun 
„ allerdings ausdrücklich keine Rede, doch macht die Stelle ganz den Eindruck, ſalomo 
. als handle es fi um die Erfüllung eines Gott dargebrachten Gelübdes. ſtreng 
auch Wax der Starke Jakobs, Iſraels, ift eine Bezeich⸗ werden 
IM nung Gottes, die ſich in der Bibel öfter findet, vgl. z. B. Gen. 49, 24; — Ge. 
‘UM Jeſ. 1, 24; 49, 26 uſw. Die Schreibweiſe IX für Gott ſtatt der ſonſt * ’ 
1 gebräuchlichen P iſt Später und wohl nur dogmatiſchen Bedenken ent⸗ noch 15 
1 J 15 ſprungen. Y bedeutet: ſtark, kräftig, und wird daher von allem gebraucht, un 
11:7 Die was dieſe Eigenſchaften auſweiſt. So iſt z. B. Pf. 76 (Vulg. 75) 6 die Rede — dieſ 
in von 29 28 „die ſtarken Herzens find“ (Vulg. insipientes corde). Auch Gefalbt 
1 der Stier wird fo genannt, Jeſ. 34,7; Pf. 22 (Vulg. 21) 12; das Roß der Gef 
14 Dis Jer. 8,16; 47, 3; 50, 11; die Engel Pf. 78 (Vulg. 77) 25 GN om? 11 
panem Endlich heißt überhaupt „mächtig, vornehm“ ſo ſondern 
1 1 z. B. 1 Sam. 21, 8 vom Vorſteher der Hirten. — In V. 4 iſt dp (viele entſpreck 
| Hss. leſen Nebenform zu 3%; der Ausfall des Vortons geht wohl ſatt 
100 b auf aramäiſchen Einfluß zurück. LXX und Vulg. fügen noch ein weiteres Dad, w 
1 Glied hinzu: xal Avanavaıv toic Xporädors uo, et requiem temporibus wird hie 
4 | be meis; aber ohne Grund. Ruhſtatt 
1 6—10. Die Ueberführung der heiligen Lade. Der Sänger 14 
1 ii | des Pſalmes denkt an die glorreichen Tage Davids zurück, da der König ed 
ö [ ö ſeine Getreuen aufbot, um das Heiligtum feierlich nach der Hauptſtadt des af 
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Reiches zu überführen. Obwohl die Lade erſt in V. 8 genannt wird, kön⸗ 
nen wir den Verſen 6 und 7 doch nur dann einen brauchbaren Sinn ab— 
gewinnen, wenn wir die Suffixe in V. 6 auf ſie beziehen. Allerdings iſt 
eim allgemeinen Maskulinum, aber 1 Sam. 4, 17; 2 Chr. 8, 11 wird 
es auch als Femininum gebraucht, und daher verurſacht die Beziehung der 
Suffixe darauf keine Bedenken. Schwierigkeit aber macht der Ortsname 
oe. Dies iſt der Name der ſonſt Bethlehem (im Stamme Juda) ge 
nannten Stadt (vgl. Ruth 4, 11; 1 Chr. 2,24). Aber hier ſtand die heil. 
Lade, ſoviel wir aus den bibliſchen Berichten wiſſen, niemals. Man muß 
daher Ephrat hier wohl als Landſchaftsnamen nehmen, und zwar iſt es 
diejenige Landſchaft, die von der Ephrat, der Frau Kalebs (vgl. 1 Chr. 
2, 19. 50; 4, 4) ihren Namen hatte und die Städte Bethlehem, Beth Geder 
und Kirjath Jearim umſchloß. Der Sinn des Verſes wäre dann: Wir 
hörten, daß die Lade im Gebiet von Ephrat ſei, wir fanden ſie dort auf 
Waldgefilden. Die Y7Y ſind die Stadt Kirjath Jearim, die Waldſtadt, 
wo die heilige Lade 20 Jahre hindurch im Hauſe Abinadabs ſtand (1 Sam. 
7, 1 f.). Sind vielleicht dp, das Fruchtland, und Px, Waldgefilde, 
in einen beabſichtigten Gegenſatz zu einander geſtellt? pern in V. 7 
iſt das Haus Abinadabs, inſofern es die heilige Lade beherbergte. yd war 
oft der Name des moſaiſchen Zeltheiligtums. — V. 8 zy bezeichnet Gottes 
Macht und Kraft, und kann daher hier gut mit „Herrlichkeit“ über etzt 
werden. So erklärt ſich auch das rod ayıaonarsce ooo der LXX und das 
sanctificationis tuae der Vulgata. Dieſe Verſe denken wohl an die Ueber⸗ 
bringung der heiligen Lade in das neue Zelt auf dem Sion, nicht in den 
ſalomoniſchen Tempel. — Das „fich kleiden in Gerechtigkeit“ kann von dem 
ſtreng nach dem Geſetz durchgeführten Gottesdienſt der Prieſter verſtanden 
werden, die ſich nun nicht mehr ſolcher Ungerechtigkeiten ſchuldig machen, 
wie einſt die Söhne Elis (1 Sam. 2, 22 ff.). Darum können auch jetzt 
die Gerechten laut jubeln. Vor 1232? ſchieben viele Erklärer nach V. 16 


noch einen infinit. abs. }!I ein. — Wer iſt der Geſalbte in V. 10? 


Nicht David, denn von ihm kann nach dem eben erſt vorausgegangenen 
zum David deines Knechtes willen“ nicht die Rede ſein. In 2 Chr. 6, 42, 
wo dieſe Verſe im Munde Salomos angeführt werden, iſt dieſer auch der 
Geſalbte. Hier aber denkt der Sänger wohl an den König, der Iſrael aus 
der Gefangenſchaft befreien, und ihm zum Erlöſer werden ſoll. 

11—13. Davids Erwählung. Dp in V. 11 iſt nicht Objekt, 


ſondern es ſteht als Adverb, „in Wahrheit, in Treue“. In V. 12 iſt, 
entſprechend dem cc paprbprä mov der LXX. (Vulg. testimonia mea) 
ſtatt dy beſſer Dy zu leſen. Der Schwur iſt enthalten 2 Sam. 7, 13 ff. 
Das, was Jahwe dort dem David und feiner Dynaſtie verheißen hatte, 
wird hier auf Jeruſalem nusgedehnt, als den Ort, den der Herr ſich zur 
Ruhſtatt erkoren hat. 

14—18. Sions Erwählung. Der Gedanke von V. 13 wird 
in den folgenden Verſen fortgeführt. Früher ſtand die heilige Lade in Silo, 
aber Jahwe verwarf dieſe Stätte (Pſ. 78 [Vulg. 77), 60), dann einige Zeit 


. | 

144 
1 

1 

4 4 
1 
14 
BE 
11 1 
1 
11 

19 
14 
| 

1 

| 4 

| 

Sch 4 

4 

H 

4 

13 

4 

Bi; 

IE 

11 N. 

| 
= 
* 
— 


_ — 


416 Pſalmen. 


in Bethel und Mizpa (Richt. 20, 27; 21, 5), ſchließlich etwa 20 Jahre lang 
zu Kirjath Jearim im Haufe Abinadabs (1 Sam. 7, 1 f.) und dann noch 
drei Monate zu Perez Uſſa im Hauſe Obededoms (2 Sam. 6, 11). Aber 
Sion hat Jahwe ſich zum bleibenden Wohnſitz, zu ſeiner Ruhſtatt dd 
erwählt. TTS in V. 15 bezeichnet den Vorrat an Lebensmitteln. Die von 
vielen neueren Erklärern beliebte Aenderung in 3 iſt nicht nötig, auch 
nicht zu empfehlen, da dieſes Wort ja erſt in V. 13 vorausgeht und ſich 
die Suffixe ganz gut darauf beziehen können. Behält man z bei, fo 
iſt V. 15 die Rede vom irdiſchen, V. 16 aber vom geiſtigen Segen. Das 
viduam eius der Vulgata erklärt ſich aus dem y Yripav adı7c der LXX. 
Aber dieſes iſt nur eine verdorbene Lesart für nv Onpav adrrjc, wie 
LXX noch hat. Dem griechiſchen Ueberſetzer ſchwebte das hebräiſche 7°3 
„Jagd, Jagdbeute“ vor. Daß die Prieſter auf Sion mit Heil gekleidet 
werden, heißt ſoviel wie: ſie ſollen die Heilsvermittler ſein für das Volk; 
vgl. oben zu V. 9. — Ein Horn dem David, eine Leuchte meinem Ge— 
ſalbten: „das Horn iſt Emblem wehrhafter Macht und ſieghafter Herrſchaft 
und die Leuchte Emblem glänzender Würde und fröhlichen Beſtandes“ 
(Delitzſch). Statt 73 in V. 18 hat LXX  Aayriasıa on (sanctificatio 


mea), fie las alſo 113 und faßte 172 in der Bedeutung „Weihe, Heiligung“. 


Pſalm 133 (Vulg. 132). 


1. Ein Wallfahrtslied. Von David. 
Sieh', wie gut iſt's und wie angenehm, 
wenn Brüder traut beiſammen wohnen. 
2. Wie [Würzlöl auf dem Haupte iſt's, 
das niederträufelt auf den Bart, 
auf Aarons Bart; das niederfließt 
N auf ſeiner Kleider Saum; 
3. Wie Tau vom Hermon, der da fällt 
auf die Gebirge Sions. 
Ja, dort ſpendet Jahwe 
Segen [] in Ewigkeit. 
Zur Erklärung. Ueber den Gegenſtand unſeres Pſalms und die 
Zeit ſeiner Abfaſſung haben die Erklärer drei verſchiedene Anſichten auf— 
geſtellt. 1. Wenn nach der Ueberſchrift das Lied von David ſtammt, dann 
kann man es wohl nur auf die unter dieſem König vollzogene Einigung 
aller iſraelitiſchen Stämme beziehen. Die Iſraeliten ſind alsdann die Brüder, 
die &, die jetzt in einem Reiche geeinigt, gleichſam als Brüder in einem 
Hauſe wohnen. Aber das 7? der Ueberſchrift fehlt in einigen bebräiſchen 
Hss. auch LXXA und T, ſowie Hieron. (Cod. Amiat.) laſen es nicht. 
Dazu kommt, daß die nota relationis Y in V.. 2 und 3 ganz beſtimmt 
auf nachexiliſchen Urſprung des Liedes hinweiſt. 2. Andere Erklärer, wie 
TChryſoſtomus, Theodoret, Beda, Boſſuet, unter den neueren auch Franz 
Delitzſch und Kittel, denken an die nachexiliſche Volksgemeinſchaft, da die 
Iſraeliten, aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt, wieder als ein Volk unter 
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einem Fürſten ſtanden. 3. Die dritte, hauptſächlich von Abenezra ver⸗ 
tretene Meinung deutet unſer Lied auf die brüderliche Eintracht der Leviten 
und Prieſter. Dieſe Anſicht zeichnet ſich nach Calmet durch Einfachheit und 


Natürlichkeit aus und verdient daher den Vorzug. 


da in V. 1 kann hier nicht die Bedeutung „auch“ haben; denn dann 
ſtände es ganz ſinnlos. Es dient, wie Kittel treffend bemerkt, zur Stei⸗ 
gerung des in ' liegenden Begriffes des Gemeinſam-, des Vereinigtſeins. 
Es wird daher gut überſetzt mit „traut“ oder „vereint“. LXX und 
Vulg. beachten DI überhaupt nicht. 
V. 2. Statt leſen viele Neuere iſt 


dann als Subſtantiv zu betrachten mit der Bedeutung „Würze“ (da⸗ 
gegen aber König, Wörterbuch, unter Z). Dieſes Würzöl ift die 


Exod. 30, 22 ff. von Gott angeordnete Oelmiſchung, womit das heilige 
Zelt und ſeine Geräte, auch Aaron und ſeine Söhne, geſalbt wurden. 
Dieſe Miſchung galt als heilig und durfte ſonſt weder bereitet, noch 
gebraucht werden. Dieſes Oel goß Moſes über Aarons Haupt und 
weihte ihn jo zum Hohenprieſter, vgl. Exod. 29, 7; 40, 13. Vom Haupte 
aber floß das heilige Oel nieder auf den Bart, der nach Lev. 21, 5 
lang herabwallen mußte und nicht beſchnitten werden durfte. Was iſt unter 
dem „Saum“ der Kleider zu verſtehen? Nach Exod. 28, 32; 39, 23 iſt d 
die Oeffnung für den Kopf, alſo der obere Rand des Kleides, der Kragen, 
vgl. auch Job 30, 18. So verſtehen denn die meiſten Erklärer auch un⸗ 


ſeren Pſalmtext von dem oberen Rand des Kleides, dem orificium. Aber 


ſchon die Paraphrasis Chaldaica überſetzte hier 79 mit 7198, LXX @a. 


Dieſe beiden Wörter bezeichnen ſowohl den oberen, wie auch den un⸗ 
teren Rand des Gewandes (wa, von dis, Schaf, heißt zunächſt „Schafs⸗ 
pelz“; dann wurde auch der untere Rand des Kleides ſo genannt, wahr⸗ 


ſcheinlich, weil er urſprünglich gewöhnlich einen Vorſtoß von Schaffell hatte. 
Zu & vgl. aram. g „Lamm“). Die Entſcheidung trifft das Bild 
in V. 3. Hermon und Gebirge Sions drücken eine weite örtliche 
Entfernung von einander aus. Dies Bild will beſagen, daß auch die ört⸗ 
lich am weiteſten von einander Getrennten durch das Band der Brüderlich- 
keit (der Tau vom Hermon fällt nieder auf Sion) zuſammengehalten werden. 
Danach können wir 99 nur vom unter en Saum des hohenprieſterlichen 
Kleides verſtehen. Bei jeder anderen Auffaſſung wäre das Bild in V. 2 
ziemlich belanglos. So aber will es ſagen, daß die dem Aaron (hier all⸗ 
gemein — Hoherprieſter) erteilte Weihe durch das einigende Band der 
Brüderlichkeit ſich erſtreckt auf alle Prieſter und Leviten. V. 3 dn be⸗ 
fehlen, anordnen — entbieten. Der Vers iſt etwas überfüllt. dd iſt 


vielleicht nur Erklärung zu 92. 


Pſalm 134 (Vulg. 133). 


1. Ein Wallfahrtslied. 
Wohlan, preiſet Jahwe, 
ihr alle Diener Jahwes, 
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die ihr ſteht im Hauſe Jahwes, 
lin den Höfen des Hauſes unſeres Gottes. 
2. Nächtens ? erhebt eure Hände zum Heiligtum 
und preiſet Jahwe! 
3. Es ſegne dich Jahwe vom Sion her, 
der Himmel und Erde erſchaffen. 


Zur Erklärung. Pſalm 134 beſchließt die Gruppe der Wallfahrts⸗ 
lieder. Man darf ihn wohl auffaſſen als einen ermunternden Abſchieds⸗ 
gruß der von der Feſtfeier zu Jeruſalem heimkehrenden Iſraeliten an die 
Prieſter und Leviten, die den Tempeldienſt verſehen (V. 1 — 2). V. 3 mag 
dann die Segensantwort letzterer ſein, kann aber auch einfachhin als 
liturgiſcher Zuſatz gelten. Calmet hält (mit Origenes, Theodoret u. a.) 
dafür, daß unſer Lied der Zeit des zweiten Tempels angehöre. | 

1. „Die ihr ſteht“ ox ift hier wie Deut. 10, 8 zu verſtehen, „vor 
dem Antlitze Jahwes ſtehen“, mit dem Nebenbegriff des kultiſchen Dienens. 
Der letzte Teil dieſes Verſes 072 „in den Nächten“ ift für das Metrum 
zu kurz. LXXA (u. Vulg.) zieht dieſes Wort zu V. 2 und lieſt als letzten 
Stichos von V. 1: Ev adkaic olmon (in atriis domus Dei 
nostri). LXXVC lieſt die beiden letzten Stichen des Verſes verkürzt: ot 
Ev Dieſe beiden Stichen, ſo wie LXXA 
ſie bietet: 

ordnen ſich metriſch vortrefflich in den Text ein. Da fie fih auch Pf. 135, 2 
finden, kann man fragen, ob LXXA fie nicht von dort übernommen hat. 
Aber wenn (nach Calmet) unſer Pſalm nur eine kurze, knappe Zuſammenfaſ— 
jung von Pi. 135 iſt, können fie an der einen Stelle ganz gut ebenſo 
urſprünglich fein wie an der anderen. Es fragt ſich nur, was mit 9992 
geſchehen ſoll. V. 2 wird durch die Herübernahme dieſes Wortes metriſch 
überfüllt. Es wäre mit der Möglichkeit zu rechnen, daß 9g entweder 
eine Randbemerkung oder eine lectio corrupta zu N i darſtellt, und 
daß LXX beide Lesarten aufnahm, während im MT das vor eg unver⸗ 
ſtändlich gewordene dz verſchwand. Daß im alten Tempel auch nächt⸗ 
licher Gottesdienſt ſtattfand, bezeugen Stellen wie Deut. 16, 6 f.; Jeſ. 30, 29, 
vgl. auch Flav. Jos. c. Ap. I, 22, wo berichtet wird, daß die Prieſter rar 
Tas im Heiligtum zubringen, ayvebovısz, 

2. Mit zum Heiligtum emporgehobenen Händen zu beten, war im Alten 
Bunde eine wohlbekannte Uebung, vgl. z. B. Pi. 28 (Vulg. 27), 2; 141 (Vulg. 


140), 2; Exod. 17, 11 ff. uſw. h LXX eic r& e, in sancta; ges 


meint iſt das Allerheiligſte, der Wohnſitz Jahwes. Wp iſt Akkuſativ der 

Richtung, nicht mit Symmachus adverbial — oder 
3. Vgl. Pf. 128 (Bulg. 127), 5, wo ſich derſelbe Segenswunſch findet. 

Das Singular⸗Suffix in 77272} iſt kollektiviſch zu verſtehen, d. h. die ganze 
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Gemeinde empfängt den Segen der Prieſter. Die Segensformel ſ. Num. 
6, 23—26: „So ſollt ihr die Iſraeliten ſegnen, indem ihr zu ihnen ſprecht: 
Jahwe ſegne dich und behüte dich! Jahwe laſſe ſein Angeſicht über dich 
leuchten und ſei dir gnädig! Jahwe erhebe ſein Angeſicht auf dich und 
ſchaffe dir Frieden!“ 

oo u 


Dem Volke gute Bücher! 


Von Pfarrer Veith, Obergondershauſen. 


Du den Aufgaben eines Seelſorgers gehört die Verbreitung guter 
Bücher. Das katholiſche Volk iſt auf gute Literatur angewieſen, und 
wenn wir Seelſorger ihm keine guten Bücher anbieten, ſo wird es 
eben, ſoweit es ſich um jüngere Leute handelt, ſchlechte, glaubens- und 
ſittenloſe Bücher leſen. Nicht der Erziehung zur Leſewut ſoll das Wort 
geredet werden, ſondern nur die vernünftige Befriedigung des natürlichen 
Leſebedürfniſſes ſoll erwogen werden. Zwei Fragen ſind da zu beantworten: 
1. Was ſoll das katholiſche Volk in erſter Linie leſen? und 2. wie ſollen 
wir gute Bücher unter das Volk bringen? 

1. Die Anſichten gehen ſehr weit darüber auseinander, welche Bücher 
einen Weg ins Volk finden ſollen. Wer ſelbſt gerne Romane lieſt, wird 
wünſchen, daß das katholiſche Volk dieſen oder jenen Roman, der nach 
ſeinem Ermeſſen ſicher „kulturfördernd“ iſt, geleſen haben ſolle. Wer auf 
Geſchichte eingeſchworen iſt, muß fordern, daß das Volk dieſes oder jenes 
Geſchichtswerk „unbedingt“ leſen müſſe. Den Poeten iſt die Verbreitung 
ihrer eigenen Lieblingslektüre ſehr erwünſcht und ſcheint ihnen recht not— 
wendig. Dem Naturwiſſenſchaftler iſt es ein Unding, wie ein Volk mit 
anderen Dingen als mit Atomen und Molekülen ſich beſchäftigen kann. Für 
den fanatiſchen Kunſtjünger kann nur die Kunſt es ſein, die Eingang in 
die Kreiſe des Volkes finden muß. Für den Seelſorger kommen aber andere 
Intereſſen in Betracht. Ihn erregt die Frage: Welche Bücher biete ich 
meinen Pfarrkindern? Die Beantwortung dieſer Frage iſt auf den erſten 
Blick verſchieden. So unterſchiedlich die Befriedigung des Leſebedürfniſſes 
mit Rückſicht auf Bildungsgang, Stellung und Geſchmack der Pfarrkinder 
ſein mag, iſt es dennoch ſicher, daß der Seelſorger zuerſt religiöſe Bücher 
unter ſeine Pfarrkinder bringen muß. Welchen Nutzen erntet er davon, 
wenn er an erſter Stelle Romane, Gedichte, Geſchichtswerke uſw. verbreitet? 
Alſo zuerſt religiöſe Bücher. Zum eiſernen Beſtand einer katholiſchen Fa— 
milie muß daher religiöſe Literatur gehören. Erſtens die Heilige Schrift. 
Wir haben die ſchönen Volksausgaben der Heiligen Schrift, die der heim— 
gegangene Profeſſor Ecker verfaßt hat. Der ſchöne und klare Druck er— 
möglicht es, daß auch ſchwächere Augen dieſe Bearbeitung der Heiligen 
Schrift leſen. Die jüngſt im Moſellaverlag erſchienenen Einzelausgaben 
der Schriften des Neuen Teſtamentes ſetzen auch minderbemittelte Katho— 
liken in die Möglichkeit, ſich um einen ganz winzigen Preis gute und hand— 
liche Ausgaben der Heiligen Schrift zu erwerben. 

An zweiter Stelle dürfte für das Volk das Leben der Heiligen emp- 
fohlen werden. Keine ſüßliche Heiligenlegende, ſondern echte, gute „Haus⸗ 
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mannskoſt“. Da iſt vor allem das Leben der Heiligen zu empfehlen, das 
Alban Stolz unter dem Titel „Sternenhimmel“ herausgegeben hat. Das⸗ 
ſelbe iſt von zwei Pfarrern der Diözeſe Speyer zu einem ſtaunenerregend 
billigen Preiſe (Steffen, Limburg, 6,75 Mk.) herausgegeben worden. Wenn 


Heerführer verbreitet würden, ſo gilt dieſe Forderung erſt recht für die Ver⸗ 
breitung des Lebens der Heiligen. Das waren die echten Helden und Mar⸗ 
tyrer, die kein Geſetz zwang, ihr Leben hinzugeben, ſondern dieſe haben 
ihr Leben, ihr Blut und ihre Ehre freiwillig für die Sache Jeſu Chriſti 
geopfert. Dabei wird auch notwendig ſein der Hinweis, daß die Lebens⸗ 
geſchichte der Heiligen weniger einzelne Taten bietet, ſondern daß ihr ganzes Leben 
eine fortdauernde Kette von Heldentaten geweſen iſt. 

Es wird auch notwendig ſein, daß der Seelſorger Bücher beſorgt, die 
die Gedankenreihen der hl. Meſſe erklären. Da kommt in erſter Linie das 
bekannte Buch des Paters Martin von Cochem in Betracht. Das Buch 
beweiſt durch ſeine ſtets ſeit Jahrhunderten wiederholten Auflagen und Aus⸗ 
gaben, daß es gerne vom Volke geleſen wird. Die Erklärung der Evan⸗ 
gelien wird erſt recht willkommen ſein, da ſie einen Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis der Worte des Heilandes bietet. Ob der Seelſorger auch „welt⸗ 
liche“ Bücher verbreiten ſoll, darüber dürften die Verhältniſſe das letzte 
Wort ſprechen. Doch muß es auch hier heißen: zuerſt religiöſe Bücher. 
Stellt er andere Bücher ein, ſo mag er ſich überzeugen, ob dieſe Bücher 
nichts gegen den Glauben und gegen die Grundſätze der katholiſchen Kirche 
enthalten. Mit der Behauptung, der moderne Menſch müſſe ſo weit „ge⸗ 
bildet“ ſein, daß er auch ein gefährliches Buch leſen könne, kann man bloß 
einen Toren, aber keinen verſtändigen Menſchen täuſchen. Die Einfügung 
der Romane, Novellen und Gedichte in den Pfarrbibliotheken mag äußerlich 
noch ſo gerechtfertigt ſein, für den Seelſorger aber beſteht die Frage, ob 
dieſe Bücher keinen dauernden Schaden ſtiften können. Und das wird ſtets 
der Fall ſein, wenn Romane eingeſtellt werden, die freieren Grundſätzen hul⸗ 
digen. Gift iſt nicht nur gefährlich, wenn es ohne Zutaten gegeben wird, 
ſondern auch dann, wenn es verdünnt gereicht wird. 

2. Schwierigkeiten bereitet die zweite Frage: Wie bringen wir gute 
Bücher unter das Volk? Für den Seelſorger kommen nicht die Intereſſen 
des Verlegers und Buchhändlers in Betracht, ſondern einzig und allein die 
Möglichkeit, unter ſeinen Pfarrkindern gute Bücher zu verbreiten. Vielleicht 
iſt es da angängig, durch irgend eine vertrauenswürdige Perſon in den 
Familien die Probeexemplare der Bücher vorzuzeigen und Beſtellungen an⸗ 
zunehmen. Beſſer als dieſer Weg iſt der, durch den Borromäusverein die 
Bücher zu beſtellen. Viele einfache Leute aus den Kreiſen bekommen zwar 
das recht reichhaltige Gabenauswahlverzeichnis zu Geſicht, ſie ſehen es auch 
durch und gedenken, dieſes oder jenes Buch zu beſtellen, aber ſie ſehen 
ſchließlich vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr. Was ſoll ich aus⸗ 
ſuchen? Da kann der Seelſorger wieder ratend eingreifen und ſtatt eines 
Romanes zu einem ernſten Buche verhelfen. Man ſcheue ſich nicht, zu 
ſagen: Siehe, einen Roman lieſt du einmal, dann Hat er jedes Intereſſe 
für dich verloren. Aber beſtelle dir dieſes Werk, das dauernden Wert be⸗ 


es während des Krieges gefordert wurde, daß die Lebensbeſchreibungen großer 
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ist. Zur Verbreitung guter Bücher dienen auch Verloſungen. Auch bei 
Geſchenken an Meßdiener bietet ſich gute Gelegenheit, ein gutes Buch in 
die Familien zu bringen. Jetzt nach dem Kriege muß der Frage der Ver— 
breitung guter Bücher erneut Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, da offenbar 
die Eintönigkeit des Schützengrabenlebens viele ans Leſen gewöhnt hat, die 
bisher überhaupt den Büchern aus dem Wege gingen. 


Kardinal Fürft Schwarzenberg über die gemilchten Ehen. 


Von Dr. Austriacus. 


n dem zweiten Bande der trefflichen Biographie: „Friedrich Kardinal 
Schwarzenberg“ aus der Feder des rühmlichſt bekannten Wiener Univer⸗ 
ſitätsprofeſſors Dr. Wolfsgruber gelangte ein Brief zum Abdrucke, der 

die Anſicht des ſeeleneifrigen, um feine Herde treu beſorgten Oberhirten in be- 
treff des Unheils der gemiſchten Ehen kundtut. Das Schreiben, das einen Blick 
in das kummervolle Herz des hohen Kirchenfürſten gewährt, verdient wohl die 
Beachtung des Seelſorgers. Vielleicht könnte es auch jetzt noch gelegentlich 
ſeine Dienſte tun, wenn es gilt, ein katholiſches Mädchen von einem verhäng⸗ 
nisvollen Schritte abzuhalten. 

Der Bräutigam hatte ſich die proteſtantiſche Erziehung der Kinder aus» 
bedungen. Die gräfliche Brautmutter wandte ſich an den Kardinal. Dieſer 
antwortete umgehend: 

„Mit inniger Teilnahme, aber auch mit wahrem Bedauern habe ich das 
Schreiben geleſen, mit welchem Sie mich beehrten; gern möchte ich etwas für 
Ihr mütterliches Herz Tröſtliches, Beruhigendes erwidern; aber ich bin es nicht 
imſtande. Eine katholiſche Mutter, welche ihr Kind nicht in ihrer Religion, 
der ſie mit Ueberzeugung und Treue ergeben iſt, ſondern in jener erziehet, welche 
der Wille des Militärgeſetzes, das Recht des Vaterlandes, der irdiſche Vorteil 
ihres Gatten mitverlangt, verzichtet tagtäglich auf ihre Ueberzeugung, ouf ihre 
religiöſe Hoffnung, auf ihren religiöſen Troſt, iſt täglich genötigt, das, was ſie 
für wahr, heilſam und nötig hält, ihren Kindern zu entziehen — täglich in 
dem Kampfe das Zeitliche dem Ewigen, das Menſchliche dem Göttlichen, das 
Falſche dem Wahren, die Welt Gott vorzuziehen. — Eine Lage, ein Kampf, 
den ich niemand wünſche, dem an ſeiner Seelenruhe und an ſeinem Seelenheile 
etwas liegt. Daß N. der liebenswürdigſte iſt, als den Sie mir ſchildern, zweifle 
ich keinen Augenblick — es gefällt mir an ihm, daß er, wie ich aus Ihrem ge- 
ehrten Schreiben erſehe, offen erklärt, feine Kinder nicht anders als proteſtan⸗ 
tiſch erziehen zu laſſen; aber darum hätte er konſequenter getan, um keine 
Katholitin zu werben. Innig bedaure ich Ihre Tochter, die ihm ihr Herz ge⸗ 
ſchenkt, ohne zu bedenken, daß ſie unbezweifelt Lagen entgegengeht, welche einem 
Mutterherzen die härteſten religiöſen Kämpfe bereiten müſſen. In ſolchen 


Kämpfen wähnt man leicht das Zeitliche vorteilhafter, — — und. 


opfert dem Irdiſchen das Ewige, der Welt den Himmel auf. — In welcher 
Gefahr ſchwebt in ſolchen Kämpfen nicht nur die Seelenruhe, ſondern auch das 
Seelenheil! Ich ſehe, daß ich ſehr unwillkommen und hart ſpreche; aber ich 
kann und deen anders. — Mir liegt nichts anderes ob, als Ihre Tochter 
um ihres Frißdens und Heiles willen zu bitten, auf dieſe Verbindung mutig 
u verzichten — Gott wird es ihr zuverſichtlich lohnen. Daß ſie ſich unter dem 
chutze der Mutter Gottes ſo ſicher geborgen glaubt, iſt eine * 
Die Mutter Gottes kann jene, die wiſſentlich in eine Verbindung tritt, in wel⸗ 
cher die Kinder außerhalb der von ihrem götttlichen Sohne geſtifteten Kirche 
erzogen werden, nicht in Schutz nehmen. Herzlich bedaure ich, mich ſo aus⸗ 
ſprechen zu müſſen — aber meine Pflicht muß ich erfüllen“ (S. 629 f.). 1) 


1) Die gediegene Biographie, Verlag von Mayer u. Co., Wien, 1916, ſei 
den Leſern dieſer Zeitſchrift aufs beſte empfohlen. Der erſte Band erſchien 
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422 Otto Willmann zum 80. Geburtstage. 


Otto Willmann zum 80. Geburtstage. 
Von Profeſſor Dr. Willems, Trier. 


m 24. April begeht ein Mann ſeinen 80. Geburtstag, der durch ſein Wiſſen 
und den Adel ſeines Geiſtes unter den Zeitgenoſſen hervorragt und der 
Stolz der katholiſchen Wiſſenſchaft iſt — 1—— Profeſſor a. D. Otto 

Willmann, zur Zeit in Leitmeritz in Böhmen. illmann wurde geboren am 
24. April 1839 in Polniſch⸗Liſſa, der Stadt, in welcher einſt der große Päda— 
goge Commenius gewirkt hatte. Der Vater Willmanns war dort als Kreis— 
gerichtsdirektor in angeſehener Stellung. Der junge Willmann machte das 
Gymnaſium zu Liſſa durch und widmete ſich dann den humaniſtiſch-philologi⸗ 
ſchen Studien an der Univerſität zu Berlin, wo er auch den Ariſtoteliker Profeſſor 
Trendelenburg hörte und ſich viel mit Kant beſchäftigte. Nach Ablegung ſeiner 
Staatsprüfung im Jahre 1863 ging er nach Leipzig, um dort an der der 
Univerſität angegliederten Uebungsſchule Unterricht zu erteilen. Der damalige 
Direktor des pädagogiſchen Univerſitätsſeminars war Ziller, ein begeiſterter 
Anhänger Herbarts. Unter ſeinem Einfluß drang Willmann auch in die Lehren 
Herbarts ein, deſſen Hauptbeſtreben dahin ging, durch möglichſt klare Vorſtel⸗ 
lungen und deren Oppoſitionen das Seelenleben zu fördern. Ein Beweis für 
die Vertrautheit Willmanns mit Herbart liegt darin, daß er 1873 die pädago— 
giſchen Schriften Herbarts herausgab. Ebenſo verraten ſeine — — 
Vorträge“ vom Jahre 1868 noch den Einfluß Herbarts; ebenſo ſeine Leſebücher 
aus Homer 1869 (18586) und Herodot 1872 (18895). Aber bald entzog er ſich 
der Herbart⸗Zillerſchen Theorie und wandte ſich der damals noch in wenigen 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen bekannten ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Lehre zu. 

Im Jahre 1868 nahm er einen Ruf nach Wien an, wo er Leiter der mit 
dem Pädagogium verbundenen Uebungsſchule wurde. Es war keine angenehme 
Stellung, da der Direktor des Pädagogiums, der berüchtigte Dittes, keinen 
Religionsunterricht geſtattete. Trotzdem brachte Willmann die Schule zu hoher 
Blüte. Mit Freuden folgte er dem Rufe als Profeſſor der Pädagogik nach 
Prag, wo er von 1872 bis zum Jahre 1903 dozierte. Es war dies eine 
Zeit fruchtbarer ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit, aus welcher ſeine bedeutungsvollſten 
Werke ſtammen, zunächſt die „Didaktik als Bildungslehre“, die in erſter Auf— 
lage der 1. Band 1862, der 2. 1889 erſchien; 1909 in vierter verkürzter Auflage. 

eif und Zlabinger haben nach Willmanns Schriften eine „Unterrichtslehre für 

ehrer⸗ und Lehrerinnen⸗Bildungsanſtalten“ herausgegeben, bereits in 2. bis 
3. Auflage. Die Didaktik enthält theoretifch-praftifche Ausführungen über die 
Geſchichte, die Zwecke, den Inhalt, die Arbeit und das Weſen der Bildung, 
ein Buch, das bis heute an Gediegenheit und umfaſſendem Wiſſen von keinem 
übertroffen wird. — 

Das zweite große Werk Willmanns iſt ſeine „Geſchichte des Idealismus“, 
drei Bände 1894 bis 1897; 2. Auflage 1907, ein ebenfalls nach Inhalt und 
Form nicht erreichtes Buch, das namentlich die geſchichtlichen Beziehungen 
zwiſchen Religion und Philoſophie hervorhebt. Der ausgeſprochen katholiſche 


bereits 1906, der dritte iſt in Vorbereitung. Der hochſelige Kardinal Schwar- 
enberg erfreute ſich auch der beſonderen Huld des Kaiſers Wilhelm I, Zu 
— Sekundiz (25. Juli 1883) erhielt der hohe Jubilar ein ſchmeichelhaftes 
Handſchreiben. 1 Kardinal, Fürſterzbiſchof, durch Gottes Gnade 
werden Sie die Erinnerungsfeier des Tages begehen, an wilchem Sie vor 
fünfzig Jahren die Weihe zum Prieſter empfangen haben. iſt Mir Be⸗ 
dürfnis, Ihnen zu dieſem feſtlichen Ereignis Meine aufrichtige Teilnahme und 
Meinen Glückwunſch auszudrücken. Indem ich Mich bei dieſer Gelegenheit 
ern erinnere, daß Sie noch jüngſt durch Ihre Reiſe in den preußiſchen Anteil 
hrer Erzdiözeſe Meinen katholiſchen Untertanen in der Grafſchaft Glatz Ihre 
eiſtliche Fürſorge haben angedeihen laſſen, ſpreche ich Ihnen hiefür zugleich 

einen Dank und Meine Anerkennung aus. Möge es Gott gefallen, Sie noch 
lange Ihrem biſchöflichen Amte zu erhalten! it dieſem Wunſche verbleibe 
33 Er. Eminen: Wohlaeneigter“ (S. 89). 
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Standpunkt Willmanns hatte allerdings zur Folge, daß die nichtkatholiſchen 
Kreiſe das Werk vielfach abſichtlich totſchwiegen oder heftig bekämpften. 
Dr. Seidenberger hat aus beiden Werken Willmanns eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung 1902 unter dem Titel „Grundlinien idealer Weltanſchauung“ verfaßt. 

Aber auch nach feinem Rücktritt in den Ruheſtand im Jahre 1903 er- 
lahmte die Tätigkeit Willmanns nicht. Um die Philoſophie und Pädagogik in 
weiteren Kreiſen mehr bekannt zu machen, richtete man unter ſeiner Leitung 
Ferienkurſe für Akademiker und Lehrer ein, zuerſt mit großem Erfolg in Salz— 
burg, wohin Willmann ſich zurückgezogen hatte; dann der Reihe nach in Mün— 
chen, Wien, Stuttgart, Berlin, Frankfurt, Köln. Auch wurde 1906 ein „Verein 
für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ gegründet unter Willmanns Aegide, an 
deſſen Spitze Seminaroberlehrer Habrich ſteht. Auch aus dieſer Zeit ſtammen 
mehrere wertvolle Werke: „Aus Hörſaal und Schulſtube“ 1904, 2. Auflage 1912: 
„Aus der Werkſtatt der Philosophia perennis“ 1912. Es ſind zwei Sammel— 
bände, von denen der erſte früher gehaltene pädagogiſche Vorträge, der zweite 
philoſophiſche Abhandlungen enthält. Dazu kommen drei Bände der Philo— 
ſophiſchen Propädeutik: Logik 19123, Empiriſche Pſychologie 19133; Hiſtoriſche 
Einführung in die Metaphyſik 1912. Die Schriften werden an öſterreichiſchen 
Gymnaſien als Lehrbücher benutzt zur Vorbereitung auf das akademiſche Stu— 
dium. Dazu kommt noch die nachhaltige Mitwirkung Willmanns bei Heraus— 
gabe des von Roloff geleiteten Lexikons der Pädagogik, zu welchem Willmann 
eine Reihe wertvoller Beiträge geliefert hat. Noch zu erwähnen iſt die philo— 
ſophiſche Schrift: Die wichtigſten philoſophiſchen Fachausdrücke in hiſtoriſcher 
Anordnung 1919. 

Es iſt ein Bild ſeltener literariſcher Tätigkeit, das uns das Leben Will— 
manns bietet. Was die Reichhaltigkeit ſeines Wiſſens auf dem Gebiete der 
Philoſophie und Pädagogik betrifft, ſo dürfte ihn keiner der Lebenden erreichen. 
Dazu kommt eine edle, gehobene Sprache, welche die Lek.üre feiner Schriften 
zu einem literariſchen Genuſſe macht, nicht zuletzt durch die glückliche Verwer— 
tung ſeiner außergewöhnlichen Kenntnis der alten und neueren klaſſiſchen Lite— 
ratur. Was uns beſonders an dem Jubilar gefällt, iſt ſein edles, beſcheidenes 
Weſen bei all ſeiner Gelehrſamkeit. Im Kriege wurden ihm zwei Schwieger— 
ſöhne geraubt, ein Verluſt, den Willmann mit großer Seelenſtärke ertragen hat. 
Für die ſpezifiſch katholiſche Richtung der Wiſſenſchaft iſt Willmann von be» 
ſonderer Bedeutung, weil er, der klaſſiſche Philologe, der Schüler Trendelen— 
burgs, der Verehrer Herbarts mit voller und ganzer Ueberzeugung, trotz aller 
Angriffe von gegneriſcher Seite, in den Dienſt der Philosophia perennis ge- 
treten iſt, als deren Hauptvertreter wir ihn heute verehren. 

Es war daher ein glücklicher Gedanke, daß Freunde und Verehrer des 
Jubilars zu ſeinem 80. Geburtstag eine Feſtſchrift herausgaben: Beiträge zur 
Philosophia und Paedagogia perennis, Feſtgabe zum 80. Geburtstage von 
Otto Willmann. Es ſind 20 durch ihre literariſchen Arbeiten bereits bekannte 
Fachmänner, welche Beiträge geliefert haben. Dieſe Jubiläumsſchrift, X und 
304 Seiten ſtark, iſt eben bei Herder erſchienen. Sie iſt ein würdiges Monu- 
ment für den greiſen Gelehrten. Ein feſſelndes, kleines Bild von dem wir⸗ 
kungsreichen Leben des gefeierten Altmeiſters bietet Dr. Seidenberger (Bingen) 
in dem Märzheft der Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren (Bd. 38, 6. Heft, 
1919, Verlag Breer u. Thiemann, Hamm, 50 Pfg.). Möge der Herr ihn noch 
lange in körperlicher und geiſtiger Friſche erhalten zum Segen für die wahre 
Wiſſenſchaft! 


Pünktlichkeit. 


Aus Laienkreiſen geht uns folgende Zuſchrift zu: 
u den Tugenden des Geiſtlichen rechnet auch die Pünktlichkeit. Von allen 
Beamten und Angeſtellten wird dieſelbe verlangt; warum ſoll ſie der Geiſt⸗ 
hliche nicht auch üben? Wie mancherlei Unzuträglichkeiten hat doch die ge- 
wonheitsmäßige Unpünktlichkeit im Gefolge! Schon der Umſtand, daß im 
kleinen Städtn und größeren Dörfern ſich alles nach dem Morgengottesdienſt 
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richtet, erfordert Pünktlichkeit ſeitens des Geiſtlichen. Was ſoll man aber dazu 
ſagen, wenn der Pfarrer jeden Morgen den Dienſt mit einer Verſpätung bis 
u 30 Minuten beginnt? Die Unpünktlichkeit reißt dadurch auch bei den Gläu⸗ 
igen gewohnheits mäßig ein. Hält nun zufällig einmal einer der Herren Kapläne, 


der (vielleicht auch abſichtlich) ſehr pünktlich beginnt, den Dienſt, ſo kommt die 


ganze Gemeinde zu ſpät. Iſt dies Sonntags der Fall, ſo genügt oft der 
größte Teil der Gottesdienſtbeſucher ſeiner Sonntagspflicht nicht einmal. Und 
wer trägt die Schuld daran? 

Ein weiterer Uebelſtand liegt darin, daß die Schule nicht pünktlich begin⸗ 
nen kann. Bei dem heutigen Beſtreben, Kirche und Schule zu trennen, ſollte 
doch der Geiſtliche, namentlich wenn er ſelbſt Ortsſchulinſpektor iſt, alles daran 
ſetzen, um derartige Klagen zu vermeiden. Und in welche Lage kommen als⸗ 
dann die Lehrperſonen? Iſt die Schulmeſſe für 7 Uhr angeſagt, der Schul⸗ 
anfang auf 81/2 Uhr, und der Lehrer kniet um dieſe Zeit noch in der Kirche, 
ſo bekommt er Unannehmlichkeiten durch den Kreisſchulinſpektor. Verläßt er 
aber vorzeitig die Kirche, um den Unterricht pünktlich beginnen zu können, ſo 
verdirbt er es bei ſeinem Ortsſchulinſpektor. Wie ſoll er es nun machen? Eine 
ſtille hl. Meſſe (Schulmeſſe) kann doch wohl in % Stunden geleſen fein. Es 
gibt viele Geiſtliche, die nicht mehr als 1½ Stunde dazu nötig haben. 

Es ließen ſich noch viele Gründe für größere Pünktlichkeit anführen; es 
— hier nur noch auf eines hingewieſen: Jetzt laſſen Kleidung und Ernährung 

er Kinder manches zu wünſchen übrig. Man ſollte glauben, dieſem Umſtande 

könnte namentlich in einer ungeheizten Kirche an den kalten Wintermorgen 
etwas Rechnung getragen werden. Selbſt der Schulgottesdienſt am Sonntag 
ſollte nicht länger als auf eine Stunde bemeſſen ſein, bis wieder andere Zeiten 
und Verhältniſſe eintreten. 

Ein pünktlicher und nicht allzu langer Gottesdienſt (außer dem Hochamt 
nie länger als eine Stunde) läßt auch manche Klagen über den Geiſtlichen ver⸗ 
ſtummen und trägt nicht wenig zur Hebung des Anſehens und des Einfluſſes 
des Seelſorgers bei. 
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Schwarzwaldkinder. Erzählung von Maria Batzer. Buchſchmuck von Karl 
—— 1 u. 216 S. Kartoniert Mk. 5,20. Freiburg, Herderſche 
erlag, 


Es wird wohl ein richtiges Urteil ſein, wenn ich ſage: Das für Kinder 


beſtimmte Buch iſt dann ein geeignetes, vorzügliches Kinderbuch, wenn in ihm 
auch der erwachſene Leſer Freude und Genuß findet. Das kann man von den 
Büchern der Maria Batzer jagen, die ſich als Kinderſchriftſtellerin ſchon einen 
Namen erworben hat. Sie verſteht es eben, mit dem Kinde Kind zu ſein, und 
darin liegt der Reiz und Wert ihrer Kindererzählungen. Es iſt eine durchaus 
eſunde Kinderleſekoſt, gewürzt mit echtem Humor und deutſchem Gemüt, die 
— den kleinen Leſern zu utz und Frommen verabreicht wird. In ihren 
„Schwarzwaldkindern“ werden ihnen eine ganze Reihe kleiner „Helden“ und 
„Heldinnen“ vorgeführt mit einer Naturtreue und Wirklichkeit, daß manche ſich 
unvergeßlich dem kindlichen Gedächtnis einprägen werden. Namentlich Freud 
und Leid der kleinen „Didi“ und die „Heldentat“ des tapferen , Kramer⸗Klausle“ 
werden es ihr antun. Auch eine Geſtalt, wie das „Samenmännlein“, dem alle 
Kinderherzen zujubeln, wird dem kindlichen Herzen der jungen Leſerwelt Vieles 
zu ſagen haben. Sigriſt hat der ſchönen Erzählung einen herrlichen, künſt⸗ 
leriſchen Buchſchmuck gegeben. Für unſere Kinderwelt (8—10 Jahre) iſt das 
Buch eine Wohltat. 


| 
—— 
1 
ei 
1 
1 R 
rel 
er 
de 
| 
W 
ga 
— 
BR. klo 
die 
lich 
em 
daß 
1 die 
Liel 
4 # | tere 
2 
tige 
= bol 
— 
u 
Fro 
14 
14 geklä 
Ford 
1 | ande 
„So; 
1 | Seite 
ft, 
3 
1 


Bücherſchau. 425 


Beimatziele. Geſichte und Erlebniſſe aus Krieg und Frieden. Von Karl 
Julius Meyer. Broſch. Mk. 0,90. Bad Naſſau (Lahn), Zentralſtelle 
zur Verbreitung guter deutſcher Literatur. 1918. 


Das vorliegende Heft bedeutet für uns keine Verbreitung guter deutſcher 
Literatur. Gewiß iſt es geſchrieben im Geiſte des Jahres 1914, getragen von 
einer glühenden Vaterlandsliebe, die anfangs 1918 mahnt und fordert, bittet 
und beſchwört, alle Kräfte innen und außen zu ſammeln, um das große Ziel 
des blutigen Kampfes zu erreichen. Aber aus manchen Zeilen ſchaut uns der 
ſo — 1 Geiſt und unerträgliche Hochmut des Alldeutſchen an, der nur 
ein „größeres Deutſchland“ erkämpfen will, dem die Feinde als „Mörder und 
Räuber“ erſcheinen. während unſere Soldaten „Gottesſtreiter“ für „die Pläne 
der göttlichen Vorſehung“ ſind. Dieſe alldeutſchen Ideen beherrſchen auch ſeine 
religiöſe Auffaſſung über Gott. Des Verf. Gott iſt ein „deutſcher Gott“; 
er ſehnt die Stunde herbei, wo die Deutſchen „befreit vom Gängelbande (12) 
der Kindheitslehre wiſſen, was ſie in den Domen wollen, wem ſie dort dienen. 
— Ein Volk, ein Gott.“ Von „Gott“ und „Gottheit“ iſt oft die Rede, uns 
will aber ſcheinen, daß es dem Verf. ſchwer fallen würde, über Inhalt und 
Weſen ſeines Gottesbegriffes klaren Aufſchluß zu geben. Dazu kommt die 
ganz willlür.iche Ausdeutung des Evangeliums und einzelner Stellen ganz im 
Sinne, wie er ſich den Weltkrieg denkt. S. 14 wird z B. einem jungen Zweifler 
klar gemacht, daß das Evangelium „ſo“, d. h. im blutigen Sinne gepredigt 
werden „müſſe“. Hierbei tritt auch eine merkwürdige Auffaſſung über Chriſtus 
zutage. Walter, der junge Zweifler, fragt: „Und Chriſtus?“ (wie er ſich zu 
dieſer Ausdeutung feiner Lehre ſtelle?) Die Antwort lautet wörtlich: „Er (d. i. 
Chriſtus) bekennt ſich ſelbſt als des Menſchen Sohn. — Uebertrug für menſch⸗ 
liches Verſtehen den gewaltigen Erziehungsplan der Gottheit.“ Das klingt 
ganz, als ob betont werden ſolle, daß er nur Menſchenſohn ſei. Gleich 
anſchließend folgt eine Auseinanderſetzung mit Walter über das „Erleben 
Gottes“. „Verſteh' mich recht: erlebt. Nicht gemäß der Ueberlieferung nach- 
empfunden“ (1?) Nach Bekenntniſſen feiner jugendlichen Irrungen geſteht er, 
daß er „Heilung gefunden habe durch eines reinen Weibes Liebe“; da ſei ihm 
die Erkenntnis eigner Schöpferkraft erwachſen und im Zeugungsakt habe er 
„Gott erlebt“. Dieſer Gedanke ſcheint den allermodernſten Schriftſtellern ein 
Lieblingsgedanke geworden zu ſein; in letzter Zeit habe ich ihn nicht weniger 
als in vier Schriften, darunter zwei Romanen, breit getreten gefunden; in letz⸗ 
teren ſogar in einer geradezu ekelerregender Weiſe, die ſchon mehr Gottesläſte⸗ 
rung, als „Gotterleben“ genannt werden müßte. 

Dieſe Ausführungen genügen reichlich, um unſer Urteil oben zu rechtfer⸗ 
tigen. Durch die Ereigniſſe ſeit 9. November iſt natürlich dieſe Schrift über⸗ 
holt, erledigt. Wenn wir trotzdem ihr eine längere Beſprechung widmeten, ſo 
eſchah es aus dem Grunde, an einem Beiſpiele — und ſie ließen ſich in die 

underte vermehren — zu zeigen, von welchem antichriſtlichen Geiſt eine ge- 


wiſſe Kriegsliteratur getragen war. Sie hat leider Gottes draußen an der 


Front und im Lande drinnen viel Verwirrung und Schaden geſtiftet. 


Dom Geist der deutschen Demokratie. Von Dr. Auguſt Pieper. Zweite, 
veränderte Auflage der Schrift: Demokratiſche Forderungen und deutſche 
Freiheit. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1919. 


Die Umwälzung vom 9. Nov. hat eine Umarbeitung der früheren Schrift 
Piepers notwendig gemacht. Sie will, wie alle ähnlichen Schriften auf katho⸗ 
liſcher Seite, dem katholiſchen Volke Wegweiſer ſein in den neuen, noch wenig 
geklärten Verhältniſſen; ſie will auch in ihrer Weiſe werben für die berechtigten 
Forderungen der neuen Zeit; freilich wird der Verf. hier bei der einen oder 
andern Forderung auf Widerſpruch ſtoßen; die Notwendigkeit, z. B. der Sozia⸗ 
liſierung auch in der vom Zentrum erſtrebten und gebilligten Form, nämlich 
„Sozialiſierung der für dieſen Zweck reifen Betriebe“, wird nicht von allen 
Seiten anerkannt werden; zumal der Begriff „reif“ jedenfalls überaus dehnbar 
iſt, und das Urteil über „Reife“ oder „Unreife“ bei den jetzigen Verhältniſſen 
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nur Freunden der Sozialiſierung zuſteht. Immerhin hat die Schrift Piepers 
das große Verdienſt, die lebendigen Kraftquellen der katholiſchen Kirche und 
ihrer Weltanſchauung nicht bloß aufzudecken, ſondern auch Mittel und Wege 
anzugeben, dieſe lebendigen Waſſer für das deutſche Volk fruchtbringend zu ge: 
ſtalten. So wirkt der Verf. aufklärend und anregend, und was mehr bedeutet: 
aufrichtend in dem Sinne: Daß bei allem Elend, zu verzweifeln, kein Grund 
vorliegt, daß vielmehr bei Heranziehung und Auswertung aller Kräfte, auch 
der religiöſen, zu hoffen ſteht, daß das deutſche Volk aus dieſem Elend heraus— 
geführt werde zur Höhe wahrer Freiheit und echten Glückes. Eine recht weite Ver: 
wände der Schrift iſt ſchon ihres aufklärenden Charakters wegen ſehr zu 
wünſchen. 


Mammonismus und seine Ueberwindung. Eine ſozial⸗ethiſche Studie. Von 
A. Heinen. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1919. 

In dieſem Schriftchen will der Verfaſſer „nicht, Sittenrichter über Ber: 
ſonen ſpielen“; er will auch nicht bloß „Verdammungsedikte“ über das moderne 
Uebel fällen; ſeine Aufgabe ſieht er vielmehr darin, ernſte Gewiſſenserforſchung 
zu halten über die Grundurſache des tragiſchen Zuſammenbruchs unſeres Vater— 
landes. Dieſe Gewiſſenserforſchung deckt ſchonungslos die ganze Dede und 
Verwerflichkeit der mammoniſtiſch-materialiſtiſchen Weltanſchauung auf, bleibt 
aber bei dieſer negativen Arbeit nicht ſtehen, ſondern zeigt poſitive Wege aus 
dieſem Elend heraus, die letzten Endes auf eine religiöſe Erneuerung des ganzen 
Volkes hinzielen. In dieſem Sinne trägt das leſenswerte Büchlein in Wahr: 
beit mit bei „zum Aufbau der Zukunft unſeres hart getroffenen, gequälten 


Volkes“. 
Prof. Elfen. 


Trier. 

Führer des Volkes. Eine Sammlung von Zeit- und Lebensbildern. 22. Heft: 
Abraham a Sancta Clara. Von Prof. Dr. Karl Bertſche. Mit 
einem bisher unveröffentlichten Bildnis P. Abrahams und dem noch 
wenig bekannten ſeines Oheims. 80. 196 S. Gebd. Mk. 4,.—. M.⸗Glad⸗ 
bach, Volks vereins⸗Verlag. 

23. Heft: Eliſaberh, Landgräfin von Thüringen. Ein altes 
deutſches Heiligenleben im Lichte der neueren geſchichtlichen Forſchung 

Von Dr. Maria Marei*, Wien. 80. 158 S. Gebd. Mk. 4,80. 

24 Heft: Auguſt Rei Henſperger. Von Dr. Franz Schmidt, 
Düſſeldorf. 80. 117 S. Gebd. Mk. 2,80. 

Zu den in dieſer Sammlung veröffentlichten Lebensbildern von Männern 
und Frauen, die als Vorbilder und „Führer“ des Volkes ſich zeigten (wie 
Franz von Aſſiſi, Katharina von Siena, Kardinal Diepenbrock, Kolping, 
Windthorſt, Lennig, Mallinckrodt, Andreas Hofer uſw.) kommen als letzte die 
drei vorliegenden Lebensbeſchreibungen. Prof. Bertſche, der ſich bereits ſeit 
einigen Jahren mit P. Abraham a St. Clara beſchäftigt und aus deſſen zahl⸗ 
reichen Schriften mehrere „Blütenleſen“ herausgegeben hat, bietet eine ziemlich 
ausführliche Biographie des berühmten, leider aber immer noch wenig be— 
kannten Predigers aus dem Auguſtinerorden. In acht Kapiteln beſpricht er 
den politiſchen und kirchlichen Zuſtand Deutſchlands beim Schluß des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, P. Abrahams Abſtammung, Kindheit, und Studienjahre, feine 
öffentliche Wirkſamkeit und ſein Fortleben bei der Nachwelt. — Mareſch, der 
bereits in derſelben Sammlung das Leben der hl. Katharina von Siena ſchil⸗ 
derte, bietet nun ein volkstümliches und auf Grundlage der neueren geſchicht— 
lichen Forſchung aufgebautes Leben der hl. Eliſabeth von Thüringen. Die acht 
Abbildungen, mit denen das Werk geſchmückt iſt, ſind Reproduktionen älterer 
und neuerer Kunſtwerke. — Neben der großen Biographie Auguſt Reichenſper⸗ 
gers, die Ludwig Paſtor verfaßte, iſt das kurze, von Franz Schmidt entworfene 
Lebens⸗ und Charakterbild des berühmten Parlamentariers und Kunſtfreundes 
warm zu begrüßen. Man findet darin eine zutreffende Beurteilung und Wür⸗ 


digung Reichenſpergers. — Möge dieſe ſchöne Sammlung von volkstümlichen 
Lebensbeſchreibungen berühmter Perſönlichkeiten aus alter und neuer Zeit noch 


lan 
14 tat 
“4 
12) 
zee 
5 
— 
daß 
wer 
and 
beit, 
Son 
dieſe 
mut 
| 
| 
— 
zeit 
vorg 
viel 
Lauf 
1 dem 
— 
völfe 
1 ſein 
Schr 
Sech 
den 
ben. 
3154 hen 
| hinte 
4 Itali 
4 befan 
aber 
7 zu be 
Das 
/ 
144 
11 gt 
Zeit 
11 — ſel 


Bücherſchau. 427 


lange fortgeſetzt werden und immer mehr Leſer anziehen! Beſonders in den 
katholiſchen Volks- und Pfarrbibliotheken dürfte dieſe Sammlung nie fehlen. 
ng. 
zeellorgeaufgaben der Gegenwart und der nächlten Zukunft. Kriegsergebniſſe 
und Kriegserforderniſſe vom religiös⸗ſittlichen Standpunkte aus. Von Dr. 
M. Buchberger. Regensburg und Wien, Friedrich Puſtet, 1918. 
Alle derartige Broſchüren ſind aus der für uns damals noch ſelbſtver— 


ſtändlichen Vorausſetzung eines ſiegreichen Feldzuges geſchrieben und müſſen 


dementſprechend korrigiert werden — leider! Zudem berückſichtigen dieſe Vor— 
träge insbeſondere bayeriſche Verhältniſſe. Mir will's gar nicht in den Sinn, 
daß, wie der Verfaſſer ſchreibt, die Kriegervereine eine beſondere Rolle ſpielen 
werden. Was haben die denn während des Krieges geleiſtet? Vielleicht iſt's 


anderswo anders. Ich würde mich aber freuen, zu hören, daß, wenn 


auch nur einige Kriegervereine die Hinterbliebenen, die Verwundeten und Ar: 
beitsloſen weſentlich unterſtützt hätten. Das gehört auf ein anderes Gebiet. 
Sonſt ſind die Vorträge gut, der erſte iſt muſtergiltig und verdient recht wohl 
dieſe Stelle, wenn es zuerſt auch eigenartig berührt, daß der Verfaſſer unter 
elf Arbeiten die eigene an die erſte Stelle geſetzt hat. 3 


Mutter und Kind in der Kultur der Kirche. Studien zur Quellenkunde und 

Geſchichte der Caritas, Sozialhygiene und Bevölkerungspolitik. Von 

Dr. Georg Schreiber, Univerſitätsprofeſſor in Münſter. Mk. 6,—. 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlagsbuchhandlung, 1918. 

Die Mutterſchutzbewegung, wie ſie in der Sozialdemokratie mit großer 
Intenſivität und viel Erfolg gepflegt wird, wie ſie zum Beiſpiel in der Frauen- 
zeitung „Die Gleichheit“ faſt in jeder Nummer den viel Tauſenden Leſerinnen 
vorgeführt wird, iſt eine Zeitfrage, mit der ſich jeder auseinanderzuſetzen hat. 

Es iſt nun hochintereſſant, daß ein Gelehrter mit viel Fleiß und ebenſo⸗ 
viel Erfolg einmal zuſammengeſtellt hat, was denn die katholiſche Kirche im 
Laufe der Jahrhunderte auf dieſem Gebiete geleiſtet hat. Es wird, abgeſehen von 
dem Fachgelehrten, keinen geben, der da nicht in ein Neuland geführt wird 
voller Ueberraſchungen; es werden hineingezogen Erlaſſe und Kundgebungen 
zur Familien- und Säuglingspflege, zur ſexuellen Volkserziehung und zu Be— 
völkerungsfragen. 

Wir können ſtolz ſein auf dieſe Arbeit und dem Verfaſſer wünſchen, daß 
ſein Werk die verdiente Verbreitung findet — könnte man es nur auf gewiſſe 
Schreibtiſche bringen! 


sechs Bändchen Federer. Kart. jedes Bändchen Mk. 1,50. Herder'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 

Man freut ſich doch, wenn man in dem einen Bändchen „Eine Nacht in 
den Abruzzen“ lieſt: 30.— 50. Tauſend. 

Dabei find die Bücher verhältnismäßig teuer und gar nicht leicht gejchrie- 
ben. Es muß doch ſehr viel Sinn für Poeſie im Volke ſtecken, daß die Bänd- 
chen ſo raſch ſo viele Freude gewonnen. Es ſind keine Geſchichten, die man 
hintereinander leſen kann, es ſind ſo kleine Kabinettsſtücke mit jeweils einer 
Nutzanwendung. Der Schauplatz wechſelt zwiſchen Irland, der Schweiz und 
Italien — es ſind Geſchichten aus längſt entſchwundenen Zeiten und doch ſo 
bekannt; nichts für die Jugend, die hat noch nicht Ruhe genug zum Leſen; 
—＋ = für Stunden nach raſtloſer Arbeit, um fich ein wenig auf ſich felbit 
zu beſinnen. 


Das Kirchenjahr. Predigten auf die Sonn- und Feiertage. Von Johann 

B. Knor. Rottenburg, Verlag von Wilhelm Bader, 1918. 

Das ſind ganz praktiſche Predigten obwohl ſie anſcheinend in der letzten 
Zeit verfaßt ſind, iſt möglichſt wenig auf den Krieg angeſpielt — das iſt ja 
auch ein Vorteil. Unſer Volk hat übergenug an direkten Kriegspredigten. Was 
jetzt nottut, iſt tiefſchürfende Apologetik unter dem Geſichtswinkel der neuen 
Zeit — das hätte mehr berückſichtigt werden dürfen Etwas ganz Neues 
— ſehr Sympathiſches — bieten die Predigten der vine Jaſtenſonntage, die die 
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Werktagsevangelien der betreffenden Woche unter einem Thema vereinigen 
Man braucht dem Gedankengang gar nicht zu folgen, die Idee als ſolche iſt 
gut und praktiſch verwendbar. 

Das Deutſche läßt hie und da etwas zu wünſchen übrig; die Predigt, 
werke des Verfaſſers folgen ſich aber auch ſehr raſch aufeinander, und gut Ding 
will Weile haben! 


Die christliche Mission im Weltkrieg. Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmid: 
f lin. Zweite Auflage von Dr. Anton Freitag S. V. D. Mk. 4,50, 
M.⸗Gladbach, Volksvereins verlag, G. m. b. G., 1918. 

Pfingſten 1915 erſchien die erſte Aufklage. Es iſt klar, daß dies Thema 
Intereſſe findet — es gibt nicht viele Bücher, die im Kriege eine zweite Aufs 
lage notwendig hatten —, abgeſehen von Romanen und eigentlichen Kriegs: 
erzählungen. 

Der Anhang der neuen Auflage über Miſſionsveranſtaltungen iſt recht 
verwendbar, aber die Lieder hätte man dem Verfaſſer gerne geſchenkt. Es iſt 
häufig etwas Mißliches um die Poeſie in Gedichten, die auf bekannte Melodien 
zugeſchnitten ſind — oder ſein müſſen. 

Das iſt aber nur eine Kleinigkeit, das Buch als ſolches wird ſchon ſeinen 
Weg finden; das verſtärkte Miſſionsintereſſe wird dafür ſchon ſorgen, und 
ohne jeden Zweifel verdiente die gründliche Arbeit — nicht zuletzt wegen ihrer 
Erweiterung in der neuen Auflage — alle Anerkennung. 


Sechs aus einem Dorf. Neue Kriegserlebniſſe. Bon Wilhelm Spengler 

Freiburg i. Br., Herder'ſche Verlagshandlung, 1919. 

Augenblicklich werden wenig Leſer Freude haben an 8 
das iſt eine Lektüre, zu der man ſich vorerſt noch zwingen muß: dafür iſt das 
—— zwiſchen den gebrachten Opfern und dem, was wir jetzt erleben, 
zu kraß. 

Wenn aber einmal in die Bibliotheken Kriegsgeſchichten eingeſtellt werden, 
ſoll man dies Buch nicht überſehen. — Man hält überſchwänglichen Lobſprüchen 
in den ominöſen Begleitzetteln ſchon etwas zu gute. Wenn aber diesmal zu 
leſen iſt: „Dieſes Buch iſt das Hohelied der deutſchen Soldaten 
und Infanteriſten, der Deutſchen überhaupt“, ſo iſt das mit Ver⸗ 
laub grober Unfug. Wir ſind überzeugt, daß der Herder'ſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung nur aus Verſehen eine derartig maßloſe Reklame unterlaufen iſt. 
Das Buch iſt gut und empfehlenswert, zum Hohen Lied gehört noch etwas 
mehr. 


Kämpfe. Erinnerungen und Bekenntniſſe. Von M. Scharlan (Magda Alberti). 
Mk. 5,50. Freiburg im Breisgau, Herder, 1919. 

Geſa Pliß hat als Roman in der K. V. zur Zeit viel Aufſehen erregt — 
dieſem Buch, in dem die Verfaſſerin von Geſa Pliß ihr Leben ſchildert und 
dabei auch zum erſten Mal ihren Namen nennt, wird es ähnlich gehen. 

Es iſt gewiß nichts Alltägliches, wenn eine evangeliſche Pfarrersfrau mit. 
Einwilligung ihres Mannes katholiſch wird. Das lieſt ſich faſt wie ein Roman. 
Es berührt ſehr ſympathiſch, daß die Verfaſſerin, die doch naturgemäß eine 
ganze Menge von Streitfragen berühren mußte, nie den vornehmen Ton ver: 
miſſen läßt und keine einzige perſönliche Bemerkung macht, die man als lieblos 
bezeichnen könnte, ein Fehler, der bei Konvertiten ſich ſchon einmal einſchleichen 
kann. Mit ruhiger Gelaſſenheit ſchildert die Verfaſſerin die langſame Entwick⸗ 
lung ihres Glaubenslebens; wie viel innere Kämpfe da noch durchgekämpft 
werden mußten, von denen ſie nichts ſchreibt, kann man ſtellenweiſe ahnen. 
Das Buch als ſolches iſt durchaus empfehlenswert. 

Sayn. Fr. Weſſel. 


Im Verlag von Butzon u. Bercker in Kevelaer iſt erſchienen: 


Gebetbuch für die katholische männerwelt. Von F. X. Brors 8. J. 

Es enthält Belehrungen zur religiöſen Bildung des Verſtandes, Betrach⸗ 
tungen, Andachtsübungen, die lateiniſche Meſſe, wie der Prieſter ſie am Altare 
detet, mit deutſcher Ueberſetzung, Lieder und Litaneien. Beſonders empfehlens⸗ 
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wert macht dieſes Gebetbuch, welches 590 Seiten zählt, das alphabetiſche Vet: 
zeichnis am Schluſſe. So kann man ſchnell, * lange zu ſuchen, die Gebete 
— Geſänge finden, welche man verrichten will 


Im Verlage von Ferd. Schöning h, Paderborn: 


Den Leidträgern des Weltkrieges zum Troste. Mk. 2,20. 
Dieſes Büchlein empfehlen wir allen Kranken, Trauernden, allen, welche 
tröſten wollen und tröſten ſollen, beſonders den Krankenſeelſorgern und allen 


Prieſtern. 
Im Verlag Unitas, Bühl (Baden): 
Der u 150 im Kampfe, Gebetbuch für die heimkehrenden Krieger. Gebunden 


Enthält i in 24 Kapiteln Belehrungen, dann auch verſchiedene Gebete. Wir 
wünſchen, daß bei einer neuen Auflage der Par. „Die freie Zeit am Sonntag“ 
etwas erweitert werde. „Von großer Bedeutung „ heißt es dort, „iſt die Be⸗ 
nützung der freien Zeit an Sonntagnachmittagen.“ Es wird dort gewarnt vor 
Ausſchreitungen, es werden empfohlen gute Vereine, aber kein Wort vom Leſen 
im Leben der Heiligen oder in einem guten Buche, vom Beſuchen der Kranken, 
vom Aufſuchen junger Leute in der Verwandtſchaft oder Bekanntſchaft, die wir 
erade an Sonntagmittagen ermahnen und belehren können. Das Buch eignet 
ſch ſehr als Geſchenk für die Jugend. 


Im Verlag G. J. Manz, Regensburg: 


„Memento, Armenseelenbuch, den Heimgegangenen zur Tröstung, den Hinter- 
bliebenen zur Aufrichtung“. Von Nikol. Heller. k. 2,80. 

In zu Herzen gehenden Worten beweiſt der Verfaſſer, daß er die Kunſt, 
Troſt zu ſpenden, gründlich verſteht. Einen beſonderen Vorzug hat dieſes 
— es das ganze Toten⸗Offizium enthält in lateiniſcher und deutſcher 

prache. 


jeius und fein Stellvertreter auf Erden — = W. Faber und die heilige 
Roſa von Lima von M. Go 
Alle dieſe genannten kleinen Schriftchen Find ſehr geeignet für Haus und 
Familie, beſonders für die Kinder. 


Im Verlag Benziger, Einſiedeln. 


„Vergißmeinnicht der katholischen Frau!“ Von Jakob Scherer. 

Wäre doch dieſes nette Büchlein in den Händen einer jeden Mutter! Es 
iſt doch ſo billig, koſtet nur 60 Pfg. Vieles wäre zur Empfehlung zu ſchreiben! 
Die Seelſorger ſollen allen Müttern es empfehlen. 


Im Verlag von A. Vollmer, Recklinghauſen und Münſter: 


„Wenn die Abendglocken läuten!“ Theaterſtück, nur männliche Rollen. Von 
W. A. Pannek. S. Mk. 1,50. 
Dieſes Stück hat einen erzieheriſchen Wert, der beſonders auf die Jugend 
heilſam wirken wird. 


Im Verlag von Herder, Freiburg im Breisgau: 


„Aus Island“. Erlebniſſe und Erinnerungen von Jön Svenſon (Nonni). 
Island, dieſe merkwürdige Felſeninſel, Island mit ſeinen herrlichen Natur⸗ 

ſchönheiten, iſt der Schauplatz der Erlebniſſe des wohlbekannten Verfaſſers, 

— nur 1 Mk. Jeder Leſer wird in dieſem Buche Erquickung und Erfriſchung 

nden. 

Trier (Aloyſiushaus). J. Eberhardt. 

Die mucker. Eine Epiſode aus der Geſchichte der deutſchen Kolonien von 
Rio Grande do Sul, Braſilien. Von P. Ambr. Schupp S. J. Dritte, 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Herausgegeben von P. W. Voß⸗ 
kühler 8. J. Mit vielen Bildern. Preis 5 Mk., geb. 6 Mk. Paderborn, 
Druck und Verlag der Bonifatius-Druckerei, 1918. 
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430 Neu eingegangene Bücher. 


Deer mittlerweile in Braſilien verſtorbene Verfaſſer hat ſich beſonders als 
gewiegter Erzähler, feinſinniger Märchendichter, ſowie als Schilderer braſilia— 
niſchen Tier- und Pflanzenlebens Lüngjt viele dankbare Leſer erworben. Das 
vorliegende, fein gebundene Werk befaßt ſich mit den teils heimtückiſchen, teils 
gewalttätigen „Muckern“, einer Frömmler- und Verbrecher⸗Gemeinſchaft, die in 
den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts den deutſchen Koloniſten der 
braſilianiſchen Provinz Rio Grande do Sul ſo ſehr zum Schrecken und vielfach 
zum Verderben gereichte. Was uns hier anſchaulich und mit dramatiſcher Be: 
lebung erzählt wird, leidenſchaftslos und vollkommen objektiv, iſt durchwegs 
lauterſte Wahrheit. Geſtützt auf perſönliche Mitteilungen beteiligter Perſonen, 
amtliche Akten, Zeitungsberichte, ſowie auf genauere, durch eigene Anſchauung 
erworbene Ortstenntnis, führt uns der Verfaſſer erſchütternde Geſchehniſſe vor, 
grauenhafte Abgründe menſchlichen Irrwahns enthüllend. 

Das über 300 Seiten ſtarke, mit einem Bilde des Verfaſſers und vielen 
anderen guten Illuſtrationen geſchmückte Werk wird wohl allenthalben reges 
Intereſſe wachrufen. Auch für den Kulturhiſtoriker iſt dies eine empfehlens⸗ 
werte Lektüre, da es ſich hier um einen Beitrag zur Sektengeſchichte des 
19. Jahrhunderts handelt, gewiſſenhaft ausgearbeitet und mit vollwertigen 
Beweiſen belegt. 


Bien. Franz Joſeph Zlatnit. 


Pen eingegangene Bücher 


Vom Verlag des Volksvereins, M.⸗ Gladbach: 


Wie wir uns kleiden. Kulturgeſchichtliche Bilder aus a ter und neuer Zeit. Von Dr. Johannes 
Kleinpaul. 8° (155). Preis geb. Mk. 3,20. 1919. 

Die Seele des Jahres. Von Margarete Windthorſt. 8. (239). Preis geb. Mk. 4,80. 1919. 

Ehe und Kinderſegen vom Standpunkte der chriſtl. sittenlehre. Von Prof. Dr. Joſ. Maus⸗ 
bach. (Ehe und Volksvermehrung. 1. Teil.) 89 (71). Preis poftfrei Mk. 2,.—. 1919. . 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 


Stunden der Stille. Sonntagsgedanken. Von Dr. Alfons Heilmann. 1.—4. Tauſend. 8° (VIII 
u. 238 S.). Mk. 4.60; kart. Ml. 5,80. 1919. 

Sozialdemokratie und Chriſtentum oder Darf ein sezialdemokrat fein? Von Viktor 
Cathrein 8. J. 8° (34 S.). 90 Pfg. 1919. 

Beiträge zur Philosophia und Paedagogia perennis. Feſtgabe zum 80. Geburtstag. Von 
Otto Willmann, gewi met von feinen Freunden und Verehrern: Albrecht, Czarnak, Donat, 
Endres, Grabmann, Grunwald, Hohenlohe, Hornich, Kammel, Krus, Pichler. Rolfes, Schindler, Sei⸗ 
denberger, Seydl, Stig mayr, Toiſcher, Willams. Wolff. Herausgegeben von Dr. Wenzel Pohl, 
Profeſſor an der theologiſchen Lehranſtalt in Leitmeritz, mi einem Vorwort von Biſchof Joſeoh Groß 
in Leitmeritz, mit einem Bildnis von Otto Willmann (X u. 303 S.). 1919. 

Im hohen Norden. Reiſeſkizzen aus Schottland, Island, Skandinavien und St. Petersburg. Von 
Alexander Baumgartner 8, J. Herausgegeben von Joſeph Kreitmater 8. J. (Aus aller 
Welt. Eine neue Bücherei der Länder: und Völkerkunde.) Mit 10 Bildern. 8° (VIII u. 240 6.). 
Mk. 4.50; geb. Mk. 6.—. 1919. 

Geh' hin und künde:! Eine Geſchichte von Menſchenwegen und von Gotteswegen. Von M. Regina 
Moſt, Dominikanerin in Speyer. Ergänzt von einer Mitſchweſter des gleichen Ordens. Mit einem 
Geleitwort von P. Albert Maria Weiß O. Pr. und einem Pildn 8 der Verfaſſerin. Neunte bis 
zwölfte Auflage (17.—25. Tauſend). 8° (XII u. 224 S.). Mk 3,50: kart. Mk. 4.50. 1919. 

Zum Charakterbild Jeſu. Von Moritz Meſchler 8. J. Vierte u. fünfte Auflage. (Ge 
ſammelte kleinere Schriften. 1 Heft.) 8 (X u. 114 S.) Mk. 2,80; kart. Mk. 3,40. 1919. 

Ceitgedanten katheliſcher Erziehung. Von Moritz Meſchler 8. J. Vierte u. fünfte Auf⸗ 
lage. (Geſammelte kleinere Schriften, 2. Heft.) 8 (VIII und 154 S.) Mk. 3,60; kart. Mk. 4,20. 


gation vom Heiligen Geiſt. Mit 7 Bildern. 89 (XVI u. 290 S.). Mk. 6,80; kart. Mk. 7,80. 1916 
Der ewige Eroft. Sechs Vorträge über den Himmel. Von Dr. Joſeph Wichard. 12 (VIII u 
60 S.). Kart. Mk. 1.60. 1919. . 
Alban Stolz und Friedrich von Prais, Eduard steinbrlck, Auguſtin Arndt, Selma von 
Seydlig, Aletilde von Werthern. Herausgegeben von Dr. Jultus Mayer, o. Profeſſor an 
der Univerſität Freiburg im Breisgau. Viert und fünft Auflage. Mit fünf Bildern. (Alban 
Stolz, Fügung und Führung. Zw iter Teil.) 8° (VIII u. 316 Seiten). Mk. 5,40; geb. Mk. 6,60, 
9 


1919. 

Dichters Werden. Bekenntniſſe unſerer Schriftſteller. Herausgegeben von Maria Köchling. 8“ 
(VIII u. 308 S.; 28 Bilder.) Mk. 6,50: geb. Mk. 8,—. 1919. 

Kind und volk. Der biologiſche Wert der mütterlichen Stillpflicht. Von Her m. Muckermann 8. J. 
Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. 4.—7. Tauferd. 12 (VIII u. 152 S., 1 Zafeı.) 
Mk. 3,— k: kart. M. 2,40. 1919. 
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Betrachtungspunkte für alle Tage des Nirchenjabres. Von Stephan Beiſſel S. J. 8. 1919. 

Viertes Bändchen: Die heilige Faſtenzeit. Dritte, verbeſſerte Auflage, her⸗ 
ausgegeben von Joſeph Braun S. J. (X u. 196 S.). Mk. 4.—; geb. Mk. 5,.—. 


Sechſtes Bändchen: Die Verherrlichung Unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Dritte, 
re te Auflage, herausgegeben von Joſeph Braun 8. J. (Vl u. 210 S.). Mk. 4,20; 
geb 5,20. 

der Apoftolifche Stuhl und der Wiederaufbau des Völkerrechts und Dölferfriedens. Von 
Dr. Johannes Baptift Sägmüller, o. ö. Brofeſſor des Kirchenrechts an der Univerntät Tü⸗ 
bingen. (Das Völkerrecht. Beiträge zum Wiederaufbau der Rech es- und Friedensordnung der Völker. 
Im Auftrage der Kommiſſion für chriſtlches Vö kerrecht herausgegeben von Dr. Godehard Jo. 
Ebers, Profeſſor der Rechte an der Univerſität zu Münter i. W. 6. Heft.) 8 (VIII u. 120 S.). 


Mk. 3,80. 1919. 
die römiſche Frage, Dokumente und Stimmen. Von Prof. Dr. Hubert Baſtgen. Drei Bände. 
8. 1919. 


Erſter Band (XIV u. 468 Se ten) Mk. 12,.—: geb. Mk. 13,50. Zweiter Band (XXVI u. 864 S. 
Mk. 30,—; geb. Mk. 32,50. Dritter Band (XII u. 588 S.) Mk. 24,—; geb. Mk. 26.—. 


der gute Ehrift. Ein Lehr: und Andachtsbuch für alle kathol'ſchen Chriſten. Von P. Ambros 
Zürcher O0. 8. B., Pfarrer. Mit farbigem Zitelb Id, 17 Vollbildern, Kopfleiſten und Origin l⸗Buch⸗ 
ſchmuck von Kunſtmaler Wilh. Sommer. 576 Seiten. Format IX, 77: 129 mm. In Einbänden 
zu Mk. 3,75 und höher. Auf dieſen Preis kommt noch der jeweils gültige Teuerungszuſchlag hinzu. 
Einſiedeln, 1919 

Democratia christiana. Chriſtliche Demokratte. 
ſtaatspolitiſche und ſoz ale Fragen. Von A. Meyenberg. 
Räber, 191». 

Für die Fastenzeit. Eine Reihe Faſtenpredigten; Zugaben zum „Prediger und Katechet“. 
Mt. 2—. Re ensburg, vorm. w anz, 1919 

petrus Chryſelogus als Homilet. En Beitrag zur Geſchichte der Predigt im Abendland. Yon 
Franz Joſeph Peters, Dr. theol., 
XII u. 166 S. Mk. 4.—. Köln, Bach m. 1919. 

Abhandlungen aus Miſſienskunde und Miſſiensgeſchichte. Herausgegeben vom Franziskus⸗ 
Xaverius-Verein. 9. u. 11. Heft. Mk. 1,50 u. Mt. 1,—. Kaverius⸗Verlag, 1919. 

der Mann nach dem Herzen Gottes. Gebetbuch für die katholiſche Männerwelt. Von Fr K. Brors S. J. 
Geb. Mk. 4—, 6.—, 7,50. Butzon u. Bercker, Verleger des hl. Apoſt. Stuhles, Kevelaer. 

Für dich! Mahnruf und Aufruf an a e, beſonders an die Jugend, in ernſter Zeit zu ernſter Sache. 
Zum Gebrauch bet Exerzitien und Miſſionen. 16 S. 5 Pfg. Vartiepreis billiger. Eaarlouıs, Hauſen. 
1919. 

staat und Kirche. Ein ernſtes Wort in letzter Stunde. Von Pfarrer Johannes Honnef, Doktor 
der Staatswiſſenſchaften. Preis Mk. 1,—. Verlag Fredeb ul u. Koenen, Eſſen. 

das innerliche eben muß vereinfacht und wieder auf feine Grundlage zurückgeführt 
werden. Herausg geben von P. Joſeph Tiſſot, Genera ſupertor der Miſſionäre des hl. un 
von Sales. Aus dem Franzöſiſchen übe ſetzt von Franz K. Kerer, Ufarrer en Lingengeisling. Vierte 
Auflage (7.— 10. Tauſend). Kl. 8 (LII, 364 Seiten). Broſchiert Mk. 4,50, in Originaleinband ges 
bunden Mk. 6,—. Regensburg, Verladsanſtalt vorm. G. J. Manz, 1919. 

Seſchichtlichkeit der jehanneiſchen Abſchieds reden. Von Gottfr. Etettinger. Gr. 8“ (288 S.). 
Preis K 8.— (Mk. 7,20). Wan, Mayer u. Co., 1919. 

De usu matrimonii. Ein Eheideal und fein Segen für Mutter und Kinder. Ein Beitrag zum 
Brautunterricht. Von Pfarrer A. Heſſenbach. Als Manuſkript gedruckt; er ſcheint nicht im Buch⸗ 
handel. 42 S. Mk. 1,20. Zu beziehen vom Verfaſſer, Augsburg F/145 (Voſtſchedkonto 9766, München, 
1919. 

die religisſe Cage des heutigen gebildeten Katholiken und ihre Forderungen. Von Univer- 
ſitätsprofeſſor Dr. Rademacher. 67 S. Mk. 1,50. Düſſeldorf, Ed) ann, 1919. 

zwölf gemeinſchaftliche Kommunionandachten entſorechend den Feſtzeiten des Jahres. (Auch 
für Einzellommunton.) Von P. Nazarius Saſſe. 16.— 28. Tauſend. 250 S. Mk. 1,.—. M.⸗Glad⸗ 
bach, Riffarth, 1918 

die Herrlichkeit der katholiſchen Kirche in ihrer Cehre. Von P. Gisbert Menge, Franzis⸗ 
kaner. 336 Seiten. Preis geb. Mk. 4,—. Verlag von Borameyer u. Co., Münſter i. W., 1919. 

Vom Verlag Bader, Rottenburg: 

die wahre Kirche. Ein Büchlein für Katholi en, zur Stär'ung im katholiſchen Glauben. Von Karl 
Kuhn. 8% VIII u. 148 Seiten, broſch. Mk. 2,50. 1919. 

„Beati““. Predigten über die acht Seligkeiten. Von Stadtpfarrer Emil Kaim. Gr. 89. 106 Seiten. 
Broſch. Mk. 2,20, kart. Mk. 2,80. 1919. 


Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 


W Predigten. 3. Heft: Die Kindheit Jeſu. Von Pfarrer Anton Reumont. 

k. 1,50. 1919. 

Soldatentod und Märtyrertod, mit beſonderer ern des hl. Thomas von Aquin. Von 
Untverſitätsprofeſſor Prälat Dr. Pohle. 192 S. Mk. 4,20. 1919 

Um den Tehrſtutl Chrifti geſchart. Sonntagspredigten für die heranwachſende, insbeſondere die 
ſtudierende Jugend. Von Prof. Baul Sommers. 298 S. Mk. 5,50. 1919 

tebensbeherrſchung und Cebensbienſt. Ein Buch von der fittlihen Reife der Einzelperſönlichkeit 
— des Volkes. Von Dr. J. Klug. I. Band: Der Menſch und die Ideale. 436 Seiten. Mk. 7,60. 


uirchliches Handbuch für die religisfen Caiengeneſſenſchaften der Brüder und 
neuen Seſetzbuch. Von P. Maximilian Brandys 0. F. M. XV u. 231 S. Geb. 


—. 1919. 
nbritß vo Patrologie. Von Prof. Dr. Marx. 2. Aufl. VII u. 201 S. Mk. 6,—. 
1 0 


Eine Sammlung von rn und Reden tiber 
I. Folge. ©. 150 Fr. Luzern, 


65 Seiten. 


82 S. 


1919. 


Profe or am Erzbiſchöflichen Priejterfeminar zu Köln. 
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In dritter, verbesserter Auflage ist soeben erschienen: 


Vol. II: Continens Cosmologiam, Psychologiam, 
Theologiam Naturalem. 


Von Dr. theol. et phil.C. Willems, Professor a. Priesterseminar, Trier. 
Preis brosch, Mk. 20.—, gebunden Mk. 25.—. 


In dritter Auflage ist früher schon erschienen: 


Vol. I: Continens Logicam, Criticam, Ontologiam. 
Preis brosch. Mk. 8.—, gebunden Mk. 12.—. 


Ferner ist schon früher erschienen: 


Philosophia Moralis 


Preis brosch. Mk. 7.—, gebunden Mk. 11.—. 


Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier. 
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Soeben erſchien: 


Chriſtus, die Auferſtehung und das Leben. 


Von P. M. M. Rings, O. P. Gedanken des hl Thomas in zeit⸗ 
aemäßer Form über die Triumphe des Erlöſers. 80. 82 Seiten. 
Preis kart. Mk. 2.50. 


In neuer Auflage erſchienen: 


Die Heiligung der Kinderwelt. Anleitung zur Ab: 
haltung von Exerzitien für Kinder, von Dr. H. Sträter, Pfarrer. 
2. Auflage. 8°. 312 S. Broſch. Mk. 4.50, god. Mk. 7.50. 

Helden der Jugend. Bibliſche Vorbilder für Jünglinge 
von P. H. Klug, O. M. C. 3. Auflage. 152 Seiten. Broſch. 
Mk. 2.40, geb. Mk. 3.60. 

Das liatholiſche Mädchen im Spiegel bib— 
liſcher Charakterbilder. Von M. Kreuſer, Reli: 
gionslehrer. 3. Auflage. 8%. 214 ©. Geb. Mk. 4.50. 

Mai⸗ Andacht für Kirche und Haus eingerichtet von Dechant 
Eming und Ehrendomherr Dr. Ant. Tappehorn. Feindruck⸗ 
ausgabe. 241. Auflage. 60 Pfg. Grobdruckausgabe. 
54. Auflage. 90 Pfg. 

Man verlange nur „Laumann's Mai⸗ Andacht“. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A. Laumaun'ſche Buchhandlung, Dülmen in Weſtf. 
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In siebenter, verbesserter Auflage ist soeben erschienen: 


von Dr. theol. et phil. J. MARX 


Prof. der Kirchengeschichte u. d. Kirchenrechtes a. Priesterseminar, Trier. 
Preis brosch. Mk. 15.—, gebunden Mk. 21.50. 


Urteil der Stimmen der Zeit: 


Schon beim ersten Hervortreten 1903 erwies sich dieses Werk als vollreife Frucht 
tüchtiger Oeistesat eit und jahrelanger akademischer Lehrtätigkeit. Mit einer ge- 
schickten und gefälligen àusseren Anordnung verband es alle jene Vorzüge, die einem 
solch n Lehrbuche Wert geben Der Verfasser ist seitdem nicht müde geworden, 
noch im ner zu erg inzen und abzurunden. Man kann dem We ke jetzt in aller Wahr- 
heit nachrühmen, dass es den gesamten kirchengeschichtlichen Stoff in gedrängter 
Kürze, aber mit gem Vollständigkeit und mit vorzüglicher Klarheit und Ordnung 
voriegt, dabei auch die prin / ipiellen Seiten der geschichtlichen Vorgänge zu richtigem 
Verständnis bringt. und wie ur vo len Kenntnis der Tatsachen so auch zu sachge- 
mässer kundiger Beurteilung anleitet. 

Es ist hoch erfreulich, dass das ausgezeichnete, in jeder Beziehunz empfehlens- 
werte Le r uch sun auch in fremde Sprachen übertragen wird. Es wird der deutschen 
Wissenschait Ehre machen und zugleich dem deutschen Katholizismus. 


Paulinus-Druckerei, Abteilung Verlag, Trier. 


- 


| Im Verein mit Fachmännern u. unter besonderer 
Mitwirkung von Hofrat Prof. Dr. Otto Willmann 
herausgegeben von 


Ernst M. Roloff 


Lateinschulrektor a. D. 


In den „Pädagog. Studien“ Oresden- Blasewitz) 1918, 1. Heft, schreibt Dr Hans 
Ammer in Leipzig. „... Mein Gesamturteil über das Werk kann ich zum Schluss dahin 
usa nmenfassen, dass das Roloffsche Lexikon seinen gewaltigen Stolf auf knappstem 
faume mi aller wünschenswerten Gründlichkeit behandelt; dass es bei allem unver- 
tickbaren Festhalien an seinem katho ischen Standpunkte auch für Protestanten eine 

jebige Fundgrube pädagogischen Wissens is; dass es in jeder Bezienung auf der 

he der Zeit steht; dass es sich mit al edem als das beste aller pädagogisc en Nach- 
ch agewerke der Gegenwart in deutscher Sprache erweist, uni dass es dank dem 
n ionaſen Standpunkte, auf dem es sich durchweg hält, auch noch für lange Zeit das 
ogische Lexikon der Zukunit bl iben w rd.“ 


5 Bände in dauerhaftem Einband je Mk 18.— 
Ein Ergänzungsband erscheint 1920 
reiburg i. Br. / Herdersche Verlagshandlung 
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